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D e u t s c h e  und Polen.
Die in B e r l i n  erscheinende Zeitschrift „ P o l n i s c h e

B l ä t t e r “ veröffentlicht in ihrer Nr. 6 vom 20. November den
folgenden A rtikel:

Den Brief, den unter diesem Titel Exzellenz von S c h m o l l e r  in Nr. 3 dieser
Blätter veröffentlicht hat, wird ein jeder, der die Stimme eines berühmten Gelehrten zu
wägen versteht, aufmerksam gelesen haben. Ich möchte hier einige Bemerkungen mit- 
teilen, die mir beim Lesen der Zuschrift des großen deutschen Volkswirtschaftslehrers 
und Patrioten aufgetaucht sind.

Herr v. S c h m o l l e r  hat die wechselseitige Notwendigkeit einer polnisch-deutschen 
Verständigung mit gewohntem Scharfblick und Klarheit erfaßt. Er bezeichnet es als un­
erläßlich für diese von ihm aufrichtigst gewünschte Verständigung, daß von polnischer 
Seite zwei Postulate erfüllt werden; erstens eine entschiedene Frontschwenkung der 
Polen gegen Rußland, und zweitens ein überzeugtes und aufrichtig patriotisches — nicht 
nur kühl loyales — Staatsbürgertum der Polen in Deutschland.

Ich möchte nun diesen bestgesinnten Ausführungen des Verfassers einige Er­
gänzungen hinzufügen. Richtet man nämHch nur an Polen Forderungen, so läuft man — 
da das gesellschaftliche und staatliche Leben sich in Rückwirkungsprozessen abspielt 
— Gefahr, an dem Kernpunkte des Problems vorüberzugehen.

Zuerst also, was die Stellung Rußland gegenüber betrifft. Ein jeder, der mit der 
polnischen Psyche vertraut ist, weiß, daß die Ueberlieferung des Kampfes mit Rußland 
zum Wesen der polnischen politischen Ideologie gehört. Diese Wahrheit wurde mit dem 
Blute der polnischen Aufständischen im Jahre 1831 und 1863 in das Buch der Geschichte 
eingeschrieben. Und während des jetzigen Krieges vermochte nur e i n e  polnische mili­
tärische Freiwilligenorganisation gebildet und e r h a l t e n  zu werden: die im Verbände 
der österreichisch-ungarischen Armee gegen Rußland heldenhaft kämpfenden Legionen.

Ich frage: kann ein besserer Beweis erbracht werden, daß die Polen Rußland als 
ihrenlErbfeind betrachten und den Kampf mit ihm als nationale Notwendigkeit empfinden ?

Es handelt sich nur darum, Rußland nicht die Möglichkeit in die Hand zu spielen, 
sich als Beschützer polnischer Interessen Deutschland gegenüber zu gebärden. Rußland 
s o l l  der einzige Gegner der Polen sein — das ist die beste Garantie dafür, daß die 
Polen mit Leib und S e e l e  sich immer gegen den Moskovismus wenden werden. Daß 
jetzt wohl ein für allemal die bisherige Solidarität der russischen und der deutschen 
Regierung in der polnischen Frage durchschnitten wurde, bedeutet die Beseitigung des 
wichtigsten Hindernisses in der Erreichung jenes Zieles. Und die Erklärungen der Re­
präsentanten der deutschen Regierung und der deutschen politischen Parteien lassen 
hoffen, daß auch die anderen Hindernisse aus der Welt geschafft werden.



Jetzt zum zweiten Punkt. Die Polen sollen sich in Deutschland nicht nur kühl-loyal 
verhalten, sondern wirklich m i t f ü h l e n d e  Staatsbürger sein. Die Stellung dieser An­
forderung seitens eines deutschen Patrioten ist verständlich. Aber der deutsche Politiker 
muß sich wohl fragen: wie sind diese G e f ü h l e  in den Polen wachzurufen ? Liebe läßt 
sich nicht aufzwingen, sie wird g e w o n n e n .  Schreibt also Herr v. S c h m o l l e r :  
, Vielleicht auch, daß alle deutschen Polen in diesem Riesenkampfe die gewaltige Stärke 
Deutschlands so klar erkennen, daß ihnen der Verzicht auf lieb gewordene Gedanken, 
von früher her leichter und schmerzloser wird* — so ist dies ein Fehlgriff. Denn nicht 
die Stärke, sondern nur die Güte und die Gerechtigkeit sind es, die die A n h ä n g l i c h ­
k e i t  der Bürger zum Staate hervorzuzaubern vermögen. Vor der Stärke verneigt man 
sich, vielleicht übt sie auch auf knechtische Naturen einen hypnotischen Einfluß. Aber 
in einem edlen, seines Kultur wertes bewußten Volke wird sie nie Liebe, nie herzliche 
Opferwilligkeit großziehen, sondern eben nur jenes formal-loyale Verhalten, das aus dem 
Müssen folgt. Es hat sich in diesem Kriege wahrlich die Stärke gezeigt, mit der Deutsch­
land seine Feinde zu bezwingen versteht. Es hat sich aber noch eines offenbart: der 
Seelenmut des deutschen Volkes, der es zum unbeugsam beherzten Eintreten für die 
nationale Kultur treibt. Mit seiner Stärke ringe also Deutschland seine Feinde nieder — 
sein Seelenmut übermittle ihm das Verständnis auch für die Anhänglichkeit Anderer zu 
ihrer Kultur und gewinne ihm so Freunde.

W ładysław Leopold von Jaworski.

Historische Erinnerungen 
aus den okkupierten Gebieten Polens.

Von Prof. Dr. August S o k o ł o w s k i . * )
Die ehemalige Wojewodschaft 

L u b l i n  und B e ł z  samt C h e ł m  
bildet im gegenwärtigen Kriege das klas­
sische Schlachtfeld, den Schauplatz gi­
gantischer Kämpfe, die, in der W eltge­
schichte einzig dastehend, die Zeitge­
nossen mit Qrauen erfüllen und ihren 
Nachkommen als ein schauderhaftes 
Traumgebilde erscheinen werden.

Dieses gegenwärtig entvölkerte und 
verw üstete Gebiet hat eine glänzende 
historische Vorzeit hinter sich.

Das viel umstrittene K r a ś n i k ,  
einst eine blühende Stadt, w ar der Sitz 
der berühmten Familie T ę c z y ń s k i ,  in 
der dortigen Kirche ruhen ihre Gebeine. 
In S o b i e s k a  W o l a  stand die Wiege 
des nachmaligen Königs J a n  IIL S o- 
b i e s k i, w eiter im Norden die des Jan 
Z a m o y s k i ,  der als gelehrter Jurist, 
als Staatsmann und Feldherr sich unver­
gängliche Verdienste um das Vaterland 
erw arb. Ein treuer Anhänger und Berater

*) In diesem Aufsatze des ausgezeichneten 
Krakauer Gelehrten finden die deutschen Leser 
fast ausschließlich Ortsnam en, die ihnen im Ver­
laufe dieses Krieges wohl bekannt geworden sind. 
Der jetzige gewaltige Feldzug in Polen ist im 
Laufe von etw a zehn Monaten buchstäblich über 
alle Schlachtfelder zwischen W arthe, Niemen, 
Bug und Dniester dahingerast, die in der polni­
schen Kriegsgeschichte von zehn Jahrhunderten 
genannt sind. A n m .  d e r  R e d .

S t e p h a n  B ä t h o r i s ,  Großkanzler 
und Krongroßfeldherr, nahm er einen 
regen Anteil an den Regierungsgeschäften 
und an den Kriegen gegen die Mosko­
witer. An der Universität in P a d u a  ge­
bildet, von der westlichen Kultur durch­
drungen, ließ er seine Residenz in Z a- 
m o Ś Ć nach italienischem Muster auf­
bauen, mit festen Mauern umgeben, er­
richtete daselbst eine Art Universität 
( A k a d e m i a  Z a m o j s k a ) ,  die eine 
Pflanzstätte der Bildung für die südöst­
lichen Provinzen, wie die von Stephan 
B ä t h o r i gestiftete Universität in 
W  i 1 n o für Litauen, sein sollte. Die Aka­
demie geriet nach dem Ableben ihres 
Gründers zw ar in Verfall, aber an den 
Befestigungen der Stadt scheiterten die 
Angriffe der Kosakenhorden und der 
schwedischen Armee K a r l  G u s t a v s .  
Seit dieser Zeit blieb Z a m o ś ć  neben 
K a m i e n i e c  P o d l a s k i ,  die bedeu­
tendste Festung Polens.

Nach der Niederlage N a p o l e o n s  
im Jahre 1812 wurde Z a m o ś ć  von 
10.000 Russen unter General R o t h  be­
lagert. Der Festungskommandant General 
M aurycy H a u k e ,  der über eine Be­
satzung von nur 2269 Mann verfügte, hielt 
eine z e h n m o n a t i g e  Belagerung aus 
(vom 2. Februar bis zum 25. November 
1813) und Unterzeichnete die Kapitulation



erst dann, als er eine beglaubigte Nach­
richt von der Schlacht bei L e i p z i g und 
der Gefangennahme des Königs von 
Sachsen und Qroßherzogs von W arschau 
erhielt.

Im polnisch-russischen Kriege im 
Jahre 1831 ergab sich Z a m o ś ć  nach 
der Eroberung W arschaus unter gün­
stigen Bedingungen. General K a j z a- 
r o w  gewährte eine allgemeine Amnestie 
für alle Offiziere und Soldaten aus der 
Ukraine, aus Podolien und Wolhynien. 
Als aber N i k o l a u s  I. trotzdem sie ein­
kerkern ließ, reichte K a j z a r  o w um 
Dienstentlassung ein und bew irkte da­
durch die Befreiung der Unglücklichen. 
Wahrlich ein seltenes Beispiel von ehren­
hafter Gesinnung unter den Russen!

Von Z a m o ś ć  aus führt eine Eisen­
bahnlinie nach L u b l i n  und weiterhin 
nach P u ł a w y  (Nowo-Alexandryja), 
der nicht nur in Polen allbekannten Resi­
denz des Fürsten Adam C z a r t o r y s k i .  
In malerischer Lage am rechten Ufer der 
Weichsel erhob sich der geschmackvolle 
Palastbau, umgeben von prächtigen Gar­
tenanlagen und zierlichen Landhäusern, 
die zur Unterbringung der fürstlichen Fa­
milie und der zahlreichen Gäste bestimmt 
waren.

Denn P u ł a w y  w ar ein Mittel­
punkt, wo sich die ganze vornehme Ge­
sellschaft Polens zu versammeln pflegte. 
Die freundschaftlichen Beziehungen des 
Fürsten Adam zum Kaiser A l e x a n ­
d e r  I., seine hohe Amtsstellung, als eines 
Gehilfen ( „ to w a rz y s z “ des Ministers der 
auswärtigen Angelegenheiten und Kura­
tors der Universität in W i l n o ,  sein vor­
nehmes aber zugleich freimütiges Wesen, 
alle diese Eigenschaften und Vorzüge 
wirkten auf die Gemüter anziehend und 
machten ihn gewissermaßen zum Ver­
treter der nationalen Wünsche und Hoff­
nungen. Die große, wohlgeordnete, be­
sonders an Handschriften reiche Biblio­
thek, der weitberühmte „Sybillen-Tem- 
pel“ ( Ś w i ą t y n i a  S y b i 11 i), wo die 
Denkmäler des nationalen Ruhmes ange­
sammelt waren, lockten Gelehrte, Ge­
schichtsforscher und Schriftsteller nach 
P u ł a w y .  Die Glanzperiode dieser fürst­
lichen Residenz dauerte leider nicht lange. 
Der Sturm des Jahres 1831 zerstörte die 
kulturelle Arbeit von Generationen.

In der ersten Hälfte Februar 1831 
erschien in der Gegend das russische 
Korps unter General G e i s m a r  und be­
drohte P u ł a w y ,  deren Besitzer als P rä ­
sident der polnischen Nationalregierung

von N i k o 1 a u s I. besonders gehaßt war. 
Dabei hatte G e i s m a r  wahrscheinlich 
die Absicht, der bei P r a g a  versammelten 
polnischen Armee in die Flanke zu fallen. 
Um diese doppelte Gefahr abzuwenden, 
rückte der Brigadegeneral Józef D w e r ­
n i c k i  mit einer schwachen Abteilung — 
ungefähr 3000 Mann — die aus frisch 
ausgehobenen Rekruten und demissionier­
ten Soldaten bestand, in der Richtung 
nach Kock, übersetzte mit großer 
Schwierigkeit, da das Eis bereits brüchig 
und mit W asser bedeckt w ar, die W eich­
sel bei M n i s z e w o und marschierte so­
fort gegen den Feind. Er traf ihn bei dem 
Städtchen S t o c z e k  am 14. Februar.

G e i s m a r ,  ein tüchtiger Kavallerie­
general, berühmt durch einen glänzenden 
Sieg über die Türken im Jahre 1826, 
brannte vor Ungeduld mit seinen 4600 
Dragonern und 12 Geschützen den 
schwächeren Gegner über den Haufen zu 
werfen und zu vernichten. Es kam aber 
anders. Dem ungestümen Angriff der pol­
nischen Ulanen, ihren geschickt geführten 
Lanzenstichen, konnten die schwerfälligen 
russischen Dragoner nicht widerstehen. 
Sie wurden zersprengt, niedergemacht 
und wandten sich zur Flucht, ihre ganze 
Artillerie dem Feinde überlassend. Vier­
hundert Gefangene und elf Geschütze bil­
deten den Lohn des Sieges. D w e r n i c k i  
wurde zum Divisionsgeneral ernannt und 
erhielt den Befehl, ohne Verzug auf das 
linke Ufer der Weichsel zurückzukehren, 
um das vom Süden gegen W arschau vor­
rückende Korps des Generals K r e u t z  
aufzuhalten.

D w e r n i c k i  gew ährte seinen er­
müdeten Truppen eine zweitägige Rast, 
machte hierauf einen Eilmarsch nach 
G ó r a  K a l w a r y a ,  passierte den Fluß 
mit Hilfe von Fahrzeugen am 17. Februar 
und zog verstärkt durch die Division des 
Generals S i e r a w s k i den Russen ent­
gegen. Er traf den Feind unweit von 
K o z i e n i c e ,  bei N o w a  W i e ś ,  griff 
ihn ohne Zögern an, warf die Dragoner 
über den Haufen, eroberte, nach hartem 
Kampfe die russischen Geschütze und 
nahm 158 Soldaten, sechs Offiziere und 
den Artillerie-Oberlieutnant B u ł o w i c z 
gefangen. K r e u t z  zog sich eilig über die 
Weichsel zurück nach M a c i e j o w i c e  
und da er sich auch hier nicht sicher 
fühlte, weiter über P u ł a w y  nach L u b ­
l i n.  D w e r n i c k i  folgte ihm nach, die 
polnische Vorhut kam rechtzeitig nach 
P u ł a w y ,  um das Schloß vor Zerstörung 
und Verwüstung zu bewahren, zer­
sprengte in einem hitzigen Gefecht die



Russen und verfolgte sie bis nach K u- schlug er wiederholt zwei an Kräften
r ó w .  In P u l a w y  fand D w e r n i c k i  weit überlegene russische Korps, erbeu-
die Fürstin C z a r t o r y s k a  mit ihrer tete dabei 28 Geschütze mit Bespannung
Familie, umgeben von Frauen, welche und Munitionskasten, machte über tausend
von allen Seiten gekommen waren, um im Gefangene.
fürstlichen Hause Zuflucht zu suchen. Die Nachricht von diesen unerw ar-
Ohne sich hier länger aufzuhalten, nahm teten Erfolgen, erregte großes Aufsehen
D w e r n i c k i  die Verfolgung wieder in ganz Europa, in Frankreich nannte
auf, erreichte den Feind bei M a r -  man den kühnen General den „Kanonen-
k u s z Ó w, schlug ihn hier nachdrücklich, Lieferanten“ J e  f o u r n i s s e u r  d e
erbeutete acht Geschütze mit Munition C a n o n s “ ; der alte G n e i s e n a u ,  der
und faßte den Plan, dem General den Oberbefehl über die in Großpolen
K r e u t z den Rückzug gegen den Bugfluß aufgestellte preußische Armee führte,
nach Volhynien hm, abzuschneiden, was meinte, daß D w e r n i c k i  unter allen
ihm jedoch nicht gelang, weil K r e u t z ,  polnischen Generalen, durch Tatkraft, Be-
durch einen Ueberläufer gewarnt, seine weglichkeit und Feldherrntalent ausge-
Truppen teilte und auf diese W eise der zeichnet, erhebliche Vorteile erreichte,
ihm drohenden Gefahr entging. Trotzdem wählte man nach der

D w e r n i c k i ,  dessen Mannschaft Schlacht bei G r o c h ó w ,  zum Oberbe-
und besonders die Pferde durch Eil- fehlshaber der polnischen Armee den Ge-
märsche und fortwährende Kämpfe im neral S k r z y n e c k i .  Der gefeierte
höchsten Grade erschöpft und ruhebe- Sieger von S t o c z e k  und N o w a
dürftig waren, zog über K r a s n y s t a w  W i e ś  w ar von W arschau weit entfernt
nach Z a m o ś ć .  und die Abwesenden sind immer, wie das

In der Zeit von drei Wochen — französische Sprichwort sagt, im Un-
denn so lange dauerte sein Feldzug — recht.

Die Bevölkerungszunahme in polnischen Landen 
im XIX. Jahrhundert.

Von Professor Dr. Józef Buzek. (Fortsetzung.)

II . K a p i t e l .

Die Entwicklung der natürlkrhen Bevölkerungsbewegung.
A. D i e  s t a t i s t i s c h e n  Q u e l l e n  d e r  B e v ö l k e r u n g s b e w e g u n g  i n  p o l n i -

s c h e n L a n d e n .

D a vor allem  d ie Zahl und die qualitative Z usam m ensetzung der B evölkerung für 
die Entwicklung der G esellsch a ft entscheidend  ist, so  sah man schon  se it  langem  die 
Statistik der B evö lk eru n gsb ew egu n g  als einen  der w ichtigsten  T eile  der adm inistrativen  
Statistik an. Aus d iesem  G runde organisierte man in den von  O esterreich und Preußen  
annektierten G ebieten  P o len s bald  nach der B esetzung des Landes die B eobachtung der 
Trauungen, G eburten und T od esfä llen . E b en so ordnete d ie R egierung des G roßherzog-  
tum s W arschau, d esg le ich en  die R egierung des K önigreiches das Sam m eln der D aten  
für die Statistik d er  B evölk eru n gsb ew egu n g an. D as auf auf d iese  W eise  im Laufe der 
Jahrzehnte gesam m elte statistische M aterial ist jedoch  nach M enge als auch nach V er­
läßlichkeit der D aten sehr ungleichartig. D ie die österreich ischen  und preußischen G e­
b iete  betreffenden D aten sind  zw ar anfangs sehr spärlich und o ft ungenau, im Laufe der 
Zeit w erden  sie  aber im m er genauer und reichlicher und geh ören  vom  Jahre 1874 an im  
preußischen  G ebiet und vom  Jahre 1894 im österreich ischen  zu den reichlichsten und  
g le ich ze itig  zu den glau bw ü rd igsten  in Europa. H in gegen  w eist d ie Statistik der B e­
vö lk eru n gsb ew egu n g  im russischen  A n n ex ion sgeb iet keinerlei Fortschritte auf und ist 
noch g eg en w ä rtig  w en iger gen au  und w en iger reich an Jnform ationen als die Statistik  
der österreich ischen  und preußischen G ebiete vor fünfzig  Jahren. W ie zurückgeblieben  
die Statistik d er B evölk erun gsbew egu ng jetzt noch im K önigreich P olen  ist, erh ellt  
schon  daraus, daß d ie von  verschiedenen  russischen  A em tem  o ffiz ie ll b ek ann tgegeb en en  
E rgebnisse d ieser  Statistiken voneinander sehr beträchtlich abw eichen . So betrug zum  
B eisp iel die Ziahl der G eburten im Königreich nach dem  Jahrbuch der Statistik R uß­



lands für das Jahr 1896 im Jahre 1890 — 324.757, im Jahre 1891 — 334.747, im  Jahre 
1892 — 316.781, im Jahre 1893 — 342.778; d agegen  nach Band XIII der A rbeiten des  
W arschauer statistischen K om itees im  Jahre 1890 — 349.807, im Jahre 1891 — 357.961, 
im Jahre 1892 — 340.678, im Jahre 1893 — 369.989. D iese  D ifferenzen sind so  b ed eu ­
tend, daß sie  d ie das Königreich betreffenden  Z ahlen beinahe jeder G laubw ürdigkeit 
berauben. D aher raten wir, auf das Königreich b ezü g lich e  Ziffern nur mit groß er iRe- 
sierve zu benützen.

B. D i e  G e s e t z m ä ß i g k e i t  d e r  m o n a t l i c h e n  u n d  j ä h r l i c h e n  Z a h l  d e r  
E h e s c h l i e ß u n g e n ,  G e b u r t e n  u n d  T o d e s f ä l l e .

D ie B evölk erun gsbew egu ng g eh t üerall, a lso  auch in den  poln isch en  Landen, unter 
dem  ü b e rw i^ en d e n  Einfluß n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e r  U r s a c h e n  einerseits, 
andererseits unter dem  Einfluß s o z i a l e r  U r s a c h e n .  U m  die U rsachen genauer zu 
bestim m en, muß m an vor allem  den  zeitlichen  V erlauf der B evö lk eru n gsb ew egu n g  prü­
fen. In d ieser B eziehung lehren d ie statistischen  D aten, daß d ie B evö lk eru n gsb ew egu n g  
durchaus nicht g le ich m äß ig  in den einzeln en  M onaten  d es Jahres vor sich g eh t. So  
zum B eispiel w urden in G a l i z i e n  w ä h r e n d  z e h n  J a h r e n  1891 b i s  1900 zu­
sam m en 584.441 Ehen g esch lo sse n , am m eisten  d avon, w e il 146.720 im  (Novem ber, 138.441 
im Februar, im D ezem ber d agegen  nur 4273 und im  April nur 6552. G e b u r t e n  gab  
es in G alizien in den Jahren 1^1 bis 1900 — 3 » 1 3 6 .8 3 3 , davon die m eisten  im Jänner, 
3 0 5 .3 9 1 , die w en igsten  im Juni, 2 3 1 .3 3 4 .  Im Laufe derselben Zeit s t a r b e n  in Galizien  
2,049.913 Personen am m eisten davon im Jänner, 206.333, am w enigsten im Juni 131.464. Aus 
diesen Daten ersehen wir, daß in Galizien im N ovem ber über 34  mal mehr Ehen gesch lossen  
w erden als im D ezem ber, im Jänner w erd en  32 Prozent m ehr Kinder geb oren  als im  
Juni. D ie G ründe d ieses  ungeheuren  E influsses der Jahreszeiten auf die B evölk erun gs­
b ew egu n g  sind verschieden. D ie W ahl des M onats fü r die E h esch ließung er fo lg t haupt­
sächlich unter dem  Einfluß relig iöser R ücksichten (A dvent, Fasten) und auch der w irt­
schaftlichen (die von  Feldarbeit freie Z eit; d ie Zeit, in d er die B evölkerung über die  
m ateriellen, zur E h esch ließung n o tw en d igen  M ittel verfü gt). Aus d iesem  G runde ist in  
Galizien und in anderen p oln isch en  Ländern die Zahl der E h esch ließ u ngen  im M ärz und  
April (Fasten), eb en so  im D ezem ber (A dvent) m inimal, in den Som m erm onaten, b eson ders  
im A ugust, sehr gering, d agegen  im M ai, eb en so im O ktober und im Jänner bedeutend  
und im N ovem ber und Februar g erad ezu  enorm . D er G eburtsm onat hängt vom  Z eu­
gu n gsm on at ab. D ie Z eugu ng der K inder er fo lg t überall unter Einfluß natürlicher Fak­
toren und w en iger w irksam er Faktoren sozialer Natur. D erselb e b eleb en d e Einfluß des 
Frühlings, der auf krim inellem  G ebiete das A nw achsen von  U ebertretungen  g e g e n  die 
Sicherheit des L ebens und des Körpers herbeiführt und auf m oralischem  G ebiete d ie 
Zahl der Selbstm orde und der U eb ertretungen  der Sittlichkeit erhöht, verm ehrt sehr  
w esentlich  die Z a h l der g ezeu g ten  K inder, w as sich neun M onate später, zw ischen  Jänner 
und März, in der groß en  Zahl der zur W elt kom m enden K inder kundgibt. D ie som m er­
liche H itze von Juli an gefangen , d esg le ich en  die dringenden  Feldarbeiten w ährend des  
Som m ers bringen das m erkliche Sinken der Zahl der g ezeu g ten  Kinder mit sich . D ieses  
Minimum der Z eu g u n g  fo lg t in den evan gelisch en  Ländern (zum B eisp iel in W estp reuß en )  
ein zw eites M axim um  im D ezem ber, durch den B eginn  der w interlichen Rast bed ingt, 
n den katholischen Ländern w idersetzt sich der W irksam keit d ieses Faktors ein  an- 
ierer Faktor sozialer Natur, das ist d ie  Adventzeit. D aher g ib t es auch in d iesen  
.ändern nicht d ieses zw eite M axim um  im D ezem ber.

N och m eh r als auf die Zahl der Geburten wirken die Tem peratur und andere 
m eterologischen  Erscheinungen (W ind, R egenperioden) auf die Zahl der T od esfä lle . D er  
Einfluß der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit w ird am klarsten hervortreten, w en n  wir 
den m onatlichen  Verlauf der Sterblichkeit im Z usam m enhang mit der T od esu rsach e an ­
führen w erden. U nd  so  fordert d ie T u berk ulose im März und im April zw eim al so viel 
O pfer, als im Septem ber und O ktober; an Entzündungskrankheiten der A tm ungsorgane  
sterben im Jänner b is April vierm al so  viel P ersonen  m onatlich, a ls  im A ugust und 
Septem ber; durch Selbstm ord g eh en  v o n  Mai bis Juli zw eim al so v iel P ersonen  zu­
grunde als im D ezem ber, Jänner und Februar u sw . Da die T uberk ulose und die Ent­
zündungen der A tm ungsorgane die m eisten  O pfer fordern, so  w eisen  die W interm onate, 
in denen  d iese  Krankheiten am m eisten  herrschen, überhaupt die größ te Anzahl von  
T od esfä llen  auf.

Im m onatlichen V erlauf der B evö lk eru n gsb ew egu n g  gab  es in polnischen Landen 
im Laufe d es XIX. Jahrhunderts keine bedeu tend eren  V eränderungen. Um  so  größere



1908
I m  J a h r e  

1909 1910 1911 1912

58.285 59,798 59.939 61.946 58,041
14.076 14.407 14.206 14.880 14.716
11.950 11.84« 11,849 12.301 1 2 .m

317.399 317.319 310,553 309.193 316.868
80.800 81.216 80.255 77.971 76.670
64,864 65.608 64.319 62.876 63.107

191.539 204.441 193.342 197.892 184.366
41,183 41.790 39.690 40.155 37.876
35,978 35.827 33.447 33.447 33.534

V eränderungen treten im j ä h r l i c h e n  Verlauf der Zahlen der E h esch ließ u ngen, G e­
burten und T o d esfä lle  auf. F rü  h e r  waren d iese  Zahlen von  Jahr zu Jahr sehr b e­
deutenden Schw ankungen unterw orfen. So starben zum  B eisp iel in G alizien  im  Jahre 
1846 — 158.025 Personen , im Jahre 184 d a g eg en  368.4700, im Jahre 1855 — 293.347, 
im Jahre 1856 nur 151.198, im Jahre 1872 —  211.750, im Jahre 1873 aber 391.019. N icht 
gerin geren  Schw ankungen unterlagen  d ie jährlichen Zahlen der E hesch ließungen  und G e ­
burten. So wurden zum B eisp iel in G alizien  im Jahre 1831 — 33.525 Ehen g esch lo sse n , 
im Jahre 1832 d agegen  57.284, im Jahre 1847 — 34.608, im Jahre 1848 — 53.322, im  
Jahre 1855 — 34.772, im  Jahre 1856 — 44.492. Im Jahre 1848 wurden in G alizien  
147.157 lebende Kinder geb oren , im Jahre 1849 — 206.796, im Jahre 1891 — 303.519, im  
Jahre 1892 — 276.133 u sw . G egen w ärtig  sind die jährlichen Schw ankungen in den ZahłeM 
der E hesch ließungen, G eburten und T o d esfä lle  w esentilch  gerin ger, w ie  es die fo lgen d e  
Z usam m enstellung aus den  letzten sieb en  Jahren b ew eist.

1906 1907
Eheschliefiungen :
Galizien . . . .  61.646 56.001
P o s e n ..................... 14.132 14.001
Westpreußen . . 12.163 11,840

G eburten:
Galizien . . . .  329.133 321.412
P o s e n .....................  81.607 80.440
Westpreußen . . 67.136 65.085

Todesfälle:
Galizien . . . .  200.470 196.617
P o s e n .....................  40.288 40.796
Westpreußen . . 35.355 35.528

D ie jährlichen Schw ankungen in der Zahl der T o d esfä lle  hängen hauptsächlich  
vom  Verlauf der ep id em ischen  Krankheiten und von den klim atischen V erhältn issen  d es  
g eg e b e n e n  Jahres ab; da in  den letzten Jahrzehnten in fo lg e  der Fortschritte der M edizin, 
der Sanitätsverw altung und der V olksbildung die Sterblichkeit durch ep id em ische Krank­
heiten  sich  verringert hat, w erden  auch die Schw ankungen in der jährlichen Zahl der 
V erstorbenen gerin ger. In den  ärm eren Ackerbauländern h ängen  die jährlichen Sch w an ­
kungen der Z ahlen der E h esch ließungen  im d G eburten hauptsächlich  vom  E rgebnis der 
Ernte ab. Je b esser  die Ernte, um so  größer die Zahl der G eburten und E h esch ließ u n ­
gen , je sch lech ter das E rgebnis der Feldarbeiten  war, um so  kleiner ist die Zahl der 
E hesch ließungen  und G eburten. In reicheren G esellsch aften  b leib t d ie Ernte oh ne sich t­
lichen Einfluß auf d ie Zahl der G eburten und E h esch ließ u ngen; se lb st eine schlechte  
Ernte bringt hier näm lich n icht eine so  b ed eu ten d e V ersch lechterung der ök onom ische»  
Lage der M assen  herbei, a ls  daß sich in der Zahl der E h esch ließ u ngen  und der g e ­
zeugten  Kinder k un dgeben  so llte .

D er Einfluß der Ernte auf die Zahl der Eheschließungen und Geburten ist im reicheren  
P osenschen und in W estpreußen gegenw ärtig sehr gering, in Galizien dagegen  noch immer ganz 
bedeutend. So w ar zum  B eisp iel in G alizien im Jahre 1897 die Ernte sehr schlecht,
im JaTire 1898 sehr fgut. U nter dem  Einfluß d ieser  Ernte im  Jahre 1897 w urden in G a­
lizien nur 53.892 E hen g esch lo sse n , 2 9 6 .4 9 4  Kinder w urden geb oren , h in gegen  unter dem  
Einfluß der gu ten  Ernte im  Jahre 1898 w urden 64.511 Ehen g esch lo ssen , das ist 19.7 
Prozent m ehr; e s  w urden 350.264 K inder geb oren , das ist 18.1 Prozent mehr. Aus 
diesen  G ründen w aren auch in den Jahren 1906 b is 1912 die jährlichen Schw ankungen  
in den Zahlen der E h esch ließ u ngen  und G eburten in G alizien  w esentlich  stärker a ls
im P osen schen  und in W estpreußen . W ir verm erken ausdrücklich, daß auf d ie Zahl der
T od esfä lle  das E rgebnis der Ernte in poln ischen  Landen schon  seit fast fünfzig  Jahren  
k e i n e n  sichtlichen  Einfluß m ehr übt.

C. D e r  V e r l a u f  d e r  B e v ö l k e r u n g s b e w e g u n g  v o m  J a h r e  1 8 4 1  b i s  z u m
J a h r e  1 9 1 0  n a c h  J a h r z e h n t e n .

D urch das Studium der jährlichen  Zahlen der E hesch ließungen, G eburten und  
T o d esfä lle  kann man g ew ö h n lich  nicht d ie E n t w i c k l u n g s t e n d e n z  d er  natürlichen  
B e v ö lk er u n g sb e w ^ u n g  kennen lernen. Zu d iesem  Z w eck  muß man d ie  sich auf e in ige  
Jahre, am  besten  auf zehn  Jahre, b ezieh en d en  2^ hlen  sum m ieren  u n d  d ie  p u rch sch n itts-  
zahl der E h esch ließ u ngen, G eburten und T o d esfä lle  für die darauffolgenden  Jahrzehnte



berechnen. D as machen wir in der untenstehenden Zusam m enstellung, in der wir auch 
berechnet haben, w ie viel G eburten, T o d esfä lle  und E hesch ließungen  jährlich in jedem  
Jahrzehnt auf 1000 P ersonen der jew eiligen  B evölkerung des betreffenden Landes 
entfielen.

In den 
Jahren

Absolute Zahlen

Galizien Posen W est'
preußen

Königreich
Polen

Auf 1000 Einwohner

Galizien Posen W est­
preußen

Königr.
Polen

Lebend geborene im Durchschnitt des Jahrzehntes

1841—1856 194.497 57.869 43.993 199.946 43-1 33-8 444 42-1
1 1851—1860 192.690 58.979 49.048 204.686 40-7 420 44-4 429

1861—1870 233113 66 800 55 737 249.833 44-7 43-8 44*5 46*3
1 1871-1880 253.389 72.450 59.436 271.544 44-6 44-7 440 40-5
1 1881—1890 276.316 72 784 60.805 313 381 433 42-3 43-1 39-8

1881—1900 306 074 76.263 62.690 356.2092) 44-3 41-9 41-9 40-5")
1901—1900 319.598 78.955 64.427 ? 41-7 39-6 39-3 37-53)

Jährliche Todesfälle im Durchschnitte des Jahrzehntes

1841—1850 189.788 43.145 31.860 160.482 42-1 32-6 32-1 33-8
1851-1860 176.184 48.541 38.224 183.158 372 34-6 34-6 38*3
1861—1870 174 261 45.735 38.698 162.897 33-4 30*0 30-9 30-2
1871—1880 209 758 46.199 39.110 180.933 36-9 28*5 29-0 27-0
1881—1890 205 283 44 649 38.196 201.188 32-9 259 27-1 25-5
1891—1900 204.991 40.887 35*980 226.053") 29-7 22-4 24*1 25-72)
1901-1910 199.770 39.665 34.766 ? 26*1 19-9 21-2 21-0*)

Jahresüberschuß der Geburten über die Todesfälle

1841—1850 4.709 14.725 12.132 39.464 1*0 11*1 12-2 8-3
1851—1860 16.506 10.439 10.823 21.528 3-5 7-4 9-8 4-5
1861—1870 58.852 21.065 17.040 86.936 • 11*3 138 13-6 161
1871-1880 43.631 26.252 20.325 90.611 7*7 16*2 15-1 13-5
1881—1890 71.033 28.135 22.609 112.193 11-4 16-3 16-0 14-2
1891—1910 101.083 35.376 26.710 130.136=5) 14-6 19-4 17-8 14-8*)
1901-1910 119.828 39.290 29.661 ę 15-6 19-7 18-1 16-5*)

Jährliche Eheschließungen im Durchschinitt des Jahrzehntes

1841—1850 44253 13.219 10.419 43.623 1 9-8 10-0 10-5 92
1851—1860 40.484 13.096 10.607 50321 8-6 9-3 9*6 105
1861—1870 51393 14.153 11,214 51301 99 9-3 9*0 9*5
1871—1880 51.588 14043 12.036 51.960 9-1 8-7 8-9 7-8
1881—1890 52.899 13 580 11.427 66 056 8-5 7-9 8-1 8-4
1891-1900 58.441 14031 11.735 1 69.169») 8 5 7-7 7-9 7-9»)
1901-1910 60.572 14 096 11.865 2 7-9 71 7*2 ?

Zahlen für Galizien bis zum Jahre 1850 ohne Großherzogtum t^rakau. *) Zahlen für die Jahre 1891 
bis 1893. 3) Im Jahre 1908.

Aus d ieser Z usam m enstellung geh t hervor, daß im D urchschnitt in den Jahren 1871 
bis 1880 in G alizien  jährlich 51.588 E hen g esch lo sse n  w urden, im D urchschnitt in den  
Jahren 1901 bis 1910 — 60.572; im P osen sch en  in den  Siebzigerjahren 14.043, in den  
Jahren 1901 b is 1910 — 14.036; in W estp reuß en  in d en  Siebzigerjahren 12.036, im letzten  
Jahrzehnt 11.865. Ein viel g le ich m äß igeres Bild g eb en  die r e l a t i v e n  Zahlen, die 
ü b e r a l l  ein  su k zessives A bnehm en der Zahl der E h esch ließungen  au fw eisen . So en t­
fielen  im P osen sch en  auf 10.000 Personten der B evö lk en m g in  Iden iVierzigerjahren jährlich  
100 E hesch ließungen, in den Fünfzigerjahren 93, in den  Sechzigerjahren 93, in den  S ieb ­
zigerjahren 87, in d en  A chtzigerjahren 79, in den N eunzigerjahren 77, in  den Jahren  
1901 b is 1910 — 71. Aehnlich verringerte sich  ständ ig  in W estpreußen  die Zahl der



E heschließungen schon  seit den V ierzigerjahren, in G alizien und im  K önigreich d agegen  
seit den Sechzigerjahren. Sie betrug in W estpreußen  in den  Jahren 1841 b is 1850 — 105. 
in den Jahren lęŃOl b is 1910 nur 72; in G alizien in den Jahren 1861 b is 1870 — 99, in 
den Jahren 1901 bis 1910 nur 79. D ieser  R ückgang der Zahl der E h esch ließ u ngen  ist 
vor allem  die F olge d er gerin gen  Sterblichkeit. W ir w erden näm lich sp äter sehen , daß 
die M enschen g egen w ärtig  länger leben , d ie Ehen dauern durchschnittlich län ger und  
die Zahl der vorzeitig  verw itw eten  P ersonen  ist gerin ger. Es g en ü g t zu bem erken, daß 
in G alizien in den Jahren 1851 bis 1865 durchschnittlich 10.592 W itw er und 32 .519  Jung­
g ese llen  Ehen ein gin gen ; in den  Jahren 1885 bis 1900 d agegen  10.308 W itw er und 49.118 
Ju nggesellen . D ie 2^ hl der E h esch ließ u ngen  von  'W itwern ist a lso  zu Ende des Jahr­
hunderts d ieselb e w ie in d en  Fünfzigerjahren, d ie Zahl der E hesch ließungen  von Jung­
g ese llen  nahm d agegen  um  m ehr a ls 50 Prozent zu. ln  d en  Jahren 1851 bis 1865 haben  
auf 10.000 Seelen  23 W itw er geheiratet, in den Jahren 1895 b is 1900 nur 15, in den  
Jahren 1851 b is 1865 g in g en  75 Ju n ggesellen  d ie Ehe ein, in  den Jahren 1895 bis  
1910 ebenfalls 70. A ußer dem  relativen R ückgang der E h esch ließungen  von W itw ern hat 
auch zw e ife llo s  d ie T atsache, daß die Ju n ggesellen  geg en w ä rtig  in etw as späterem  Alter 
heiraten a ls früher, d ie V erm inderung der Zahl der E h esch ließungen  beeinflußt.

Aus dem  oben  an gefü h rten  g eh t hervor, daß im letzten Jahrzehnt auf 10.000 Per­
sonen  der B evölkerung in G alizien  79, in W estpreußen 72, im P osen sch en  71 E h esch lie­
ßungen en tfielen . D ie Z ahl von  70 bis 80 E hesch ließungen  jährlich auf 10.000 E inw ohner  
muß man in Europa a ls norm al bezeichnen. D iese  5^ h l b etru g  näm lich in den Jahren 
1901 bis 1910 in D eutsch land  80, in Frankreich 78, in Italien 77, in der S ch w eiz 75, in 
England 74, in H olland  73, in D änem ark 73 — w en iger a ls 70 E hesch ließungen, nur 
60, w ies  b loß  S ch w eden  au f; m ehr als 80 betrug die D urchschnittszahl der E h esch lie­
ßungen nur im eu rop äischen  Rußland (in den 50 G ouvernem ents) und in U ngarn, näm ­
lich 85, b ez ieh u n g sw eise  88. Sechzig Jahre zurück, näm lich in (den Jahren 1841 bis 1850, 
w urden auf 10.000 P ersonen  Bevölkerung in Preußen 86 Ehen g esch lo ssen , in Frankreich  
79, in Schw eden  73 u sw .

D a in allen Ländern der größte T eil der Kinder eh elich er H erkunft ist, so llte
man g lauben, daß die H ö h e  d e r  G e b u r t e  n z a h 1 in allererster Linie von  der H öh e
der Zahl der E h esch ließungen  abhängt. In W irklichkeit g ib t e s  zw ischen  der Zahl der 
E hesch ließungen  und der Zahl der G eburten keinen so lchen  ursächlichen Z usam m en­
hang. D ie H öh e der G eburtenzahl h ängt in erster Linie von  gan z anderen Faktoren 'ab. 
V or allem  muß man sich vor A ugen halten, daß in der H öh e der G eburtenzahl zw ischen  
den einzelnen  Ländern Europas unglaubliche D ifferenzen  b esteh en . Auf 10.000 Personen  
Bevölkerung en tfie len  näm lich lebend  G eboren e in den Jahren 1901 bis 1910 jährlich in 
den 50 G ouvernem ents R ußlands gar 468, in Galizien 417, im P osen schen  396, in
W estpreußen 393, in U ngarn 370, in D eutschland 330, in Italien 327, in H olland  305,
in D änem ark 286, in England 269, in der Schw eiz 269, in Schw eden  257, in Frank­
reich endlich nur 205. D ie H äufigkeit der G eburten ist also  in Rußland und in G a­
lizien m ehr als d op p elt so  groß  w ie  in Frankreich, nach Rußland haben die p oln isch en  
Lande die größ te Zahl der Geburten in Europa. Im a llgem ein en  kann man behaupten, 
daß je größ er der W oh lstan d  M assen  ist, d esto  m ehr w ünsch  en die Eltern ihre 
Kinder m indestens auf d erselben  Stufe des W oh lstand es zu erhalten, auf der sie  se lbst
sich befinden, u m som eh r verm eiden  sie es, v iel K inder in die W elt zu setzen . Aus diesem
Grunde ist der R ückgang der Zahl der G eburten die n otw en d ige F o lge des W ohlstandes, 
des Fortschrittes, der Kultur und der L ebensstu fe der V olksm assen . D ieser Grundsatz ist 
jedoch nicht oh ne zahlreiche Ausnahm en. So erfreut sich zum B eisp iel H olland m inde­
stens einer eb en so  h ohen  Kultur und eines eb en so  h ohen  W oh lstand es w ie Frankreich; 
trotzdem  ist die Zahl der G eburten in H olland um 50 Prozent höher a ls in Frankreich 
(305 g eg en  205). D er W oh lstand  und die Kultur des A dels stehen  nicht tiefer als 
der W ohlstand  und die Kultur zum B eisp iel der Juden in B öhm en und in M ähren und  
dennoch ist d ie H äufigkeit der G eburten beim  Adel m indestens zw eim al größer, als  
bei d iesen  Juden, bei denen  im Jahre 1910 nur 128 G eburten auf 10.000 P ersonen  B e­
völkerung entfielen. D ies b ew eist, daß die H äufigkeit der Geburten auch in hohem  
M aße von  der allgem einen  W eltanschauung der geg eb en en  G esellsch aft abhängt. M ate­
rialistisch denkende und ego istisch e  G esellsch aften , die nur im G enießen aller Freuden  
der W elt leben, schränken im m er die Zahl der G eburten ein, w eil das G ebären und Er­
ziehen der Kinder d iesem  ob erfläch lich en  G enußleben  hinderlich ist. Ideal und altrui­
stisch veranlagte G esellsch aften  w erden  niem als zu so  hoher Einschränkung der G e­
burtenzahl gelangen , d ie mit einem  Selbstm ord  der R asse enden müßte.



W enn w ir die E ntw icklungstendenz der G eburtenzahlen in polnischen Landen stu ­
dieren, so  konstatieren w ir vorerst, daß die a b s o l u t e  Zahl der lebend G eborenen  
sich hier m it jedem  Jahrzehnt se itgerte . D ieses  fortw ährende A n s t e i g e n  d e r  Z a h l  
d e r  l e b e n d  G e b o r e n e n  h i e l t  j e d o c h  i m  J a h r e  1905 i n n e .  In den fünf 
Jahren 1906 b is 1910 wurden näm lich zum  erstenm al w en iger Kinder geb oren , a ls in 
den fünf Jahren 1901 bis 1906. So w urden in G alizien  in den Jahren 1901 bis 1905 
— 1,600.084 lebende Kinder geb oren , in den Jahren 1906 bis 1910 nur 1,595.816; im  
P osen sch en  in den Jahren 1901 bis 1905 — 397.289, in den Jahren 1906 bis 1910 nur 
192.266; in W estpreußen in den Jahren 1901 bis 1905 — 326.220, in den Jahren 1906 
bis 1910 dagegen  318.047. D ies allein  b ew eist schon , daß der Rückgang der a b  s o -  
l u t e n  Zahl der lebend G eborenen, (Fortseteung folgt.)

Die Bauernfrage im Königreiche Polen,
In das von den Russen annektiert 

gewesene polnische Gebiet tritt man wie 
in ein Haus ein, wo sämtliche Einrich­
tungsstücke zerbrochen und verstreut 
sind. Vor allen anderen Fragen liegt die 
Sache der Bauern im größten Schutte. 
Ohne regelrechte Entwicklung des Acker­
baues kann das Königreich nur ein Ter­
rain für fremde Exploitierung sein, nie­
mals einlebender, eigenartiger Organis­
mus. Rußland w ar es um nichts mehr zu 
tun, als um die Hemmung des Elans pol­
nischer kultureller Arbeit. Und da kehrte 
es die Spitze gegen deren grundlegende 
Form — den Ackerbau, um unseren 
Händen selbst die Möglichkeit eigener 
Entscheidung der sozialen Fragen zu ent­
reißen, es kehrte die Spitze gegen das 
Herz und das Mark — die Bauernsache.

Die W ege dieser Politik sind be­
kannt und es geht nur darum, an das Bild 
dieses so schmerzhaften Vermächtnisses 
zu erinnern, daß Rußland nach seinem 
Abzüge — gebe Gott für immer! — dem 
polnischen Dorfe und damit Polen hinter­
läßt. Betrachten wir die Aufgabe, auf 
deren Höhe wir gleich in den ersten Ta­
gen der Einrichtung des neuen Organis­
mus Polens uns befinden müssen. Das 
Verhältnis Rußlands zum polnischen Dorfe 
hat schon seit Langem eine wunderliche 
und gefährliche Gestalt angenommen. Den 
Bauern umgaben Kommissäre mit ihrem 
Schutz. Zwischen den Eichen und den blu­
migen Hängen der Hügel, die die Grab­
stätten der Aufständischen waren, ent­
spann sich eine Idylle. Tatsächlich schien 
das Dorf die einzige Zufluchtstätte vor 
harter russischer Verfolgung zu sein. 
Heute ist es möglich auf dem Boden 
des Königreiches von dieser Idylle, die 
den Beigeschmack des Fegefeuers hat, 
©ffen zu reden. W iadysiaw  G r a b s k i, 
heute zweifellos der hervorragendste 
Forscher unserer agrikolen Verhältnisse, 
sagt einfach und kategorisch: „Es gibt

kein ökonomisches Mittel, daß in so hohem 
Grade die Interessen sämtlicher Dorfbe­
wohner solidarisieren w ürde: der Bauern 
mit größerem und kleinerem Grundbesitze 
und der Arbeiter — als die Gewährung 
natürlicher selbstständiger Bedingungen 
für unseren agrikolen Markt, durch 
dessen Abgrenzung von der Pression 
durch russisches Vieh und Getreide“. Und 
w eiter: „Insoweit w ir mit Rußland öko­
nomisch gebunden sind, werden wir, ein­
zig w i r  im ganzen kulturellen Europa, 
England ausgenommen, auf unserem Ge­
treidem arkte die Konkurrenz aus Gegen­
den von primitiver Kultur ertragen 
müssen“ . . . .  Bei uns werden stärker 
als in ganz Europa noch für lange Zeit die 
fatalen Folgen der Einwirkung der öst­
lichen Nachbarschaft auf unsere agrikolen 
Verhältnisse zu spüren sein.“

Wir müssen hinzufügen, daß wir 
außer mit Vieh und Getreide, mit dem 
von Jahr zu Jahr wachsenden Importe 
russischen Obstes, sibirischer Butter, 
Sämereien, Gemüse in Konserven, ge­
radezu überflutet waren. Das ertötet 
nicht allein unsere extensive Getreide­
produktion, aber auch die Möglichkeit 
einer intensiven, industriell-agrikolen 
Kultur, worin Länder ihr Heil suchen, die 
vom M arkte jungfräulicher Länder be­
schickt werden. Die Konkurrenz durch 
die Verbesserung der W irtschaftsart 
konnte, angesichts der erdrückenden rus­
sischen Differenzialtarife zu nichts führen. 
Daß unter solchen Bedingungen, wo der 
Transport auf kurzen Strecken innerhalb 
der Grenzen des Königreiches teuerer zu 
stehen kam als der Import aus dem In­
neren Rußlands, die Preise sich auf einem 
solchen Niveau erhalten konnten, auf dem 
sie standen, das ist unzweifelhaft das Ver­
dienst der geradezu heroischen Arbeit 
unseres Bauern. Hat er doch seit 50 Jah­
ren es nicht zu einer Hungersnot kommen 
lassen, die in dieser Zeit ein so häufiger



Gast in Rußland war, dessen armselige 
Bewohner sich oft vom Getreide aus 
dem um so vieles ärmeren Polen nährten.

Es gibt heute im Königreiche keine 
solche „Orientierung“, die sich einer 
solchen Sachlage nicht bewußt wäre. 
Selbst solche, die die Zukunft Polens von 
den Siegen des Vierverbandes abhängig 
wissen wollen, verlangen dessen Abson­
derung, dessen Abgrenzung vom Osten, 
wenn auch nur im Interesse des Acker­
baues. Es ist dies unter den Polen aller 
Schattieungen der Punkt eines stillen, 
vollkommen und tiefen Einvernehmens, 
das sich heute, im Laufe des Krieges so­
gar schon auf das Gebiet der Industrie 
ausgedehnt hat. (Siehe die Enquete des 
„Ś w i a t“ (W arschauer Wochenschrift 
„Die W elt“) in dieser Sache).

Die schwere Hand Rußlands auf 
unseren agrikolen Märkten, w ar, wie Wl. 
G r a b s k i bemerkt, für alle Arten der 
Dorfbewohner fühlbar. W er weiß wie oft 
der Untergang von Vermögen, spekulative 
Parzellationen ohne wirklichen Nutzen für 
die soziale Sache, w er weiß wie vieler 
Seelen Verderb, die früher im Vorder­
gründe standen, der russischen Agrar­
politik in Polen zuzurechnen ist.

Dank seiner Tüchtigkeit und beim 
Mangel von Aspirationen oder Gelüsten, 
für die es nicht gelangt hätte, hat der 
Bauer an Boden nicht verloren, aber es 
w aren ihm auch die Türen zu einer ge­
sunden Bauernpolitik, zur Demokratie, 
zur W elt der sonnigen und lebenden Kul­
tur verschlossen. Der besprochene Zu­
stand w irkte schmerzlich auf jene, die 
keine Grundstücke besassen. Deren Zahl 
verm ehrt sich ständig und während sie 
früher 13.02 Prozent der Gesamtheit der 
dortigen Bevölkerung bildeten, waren 
ihrer im Jahre 1901 bis 17.02 Prozent. Die 
Arbeits- und Lebensbedingungen der 
Knechte sind besser als in Galizien, aber 
sind auch ebenso schwer. Noch vor weni­
gen Jahren w ar die durchschnittliche E nt­
lohnung des Taglöhners (ohne Unterhalt) 
im Königreiche um 58 Prozent niedriger 
als in Rußland. Sie beträgt 71^/4 Kopeken 
im Königreiche, 7S^U in Rußland. Die 
Entlohnung der für Lohn und Unterhalt 
Arbeitenden könnte bei uns mit ge­
schlossenen Augen verdoppelt und die 
Naturaldeputate um. ein Drittel erhöht 
werden und wir hätten noch nicht so sehr 
uns wessen zu rühmen, wenn wir die ge­
radezu skandalösen Wohnungs Verhält­
nisse berücksichtigen. Selbstverständlich 
w irkt hier eine ganze Reihe allgemein 
ökonomischer Ursachen mit, wenn wir

aber auch alle am genauesten mitzählen 
und wenn wir mit dem Gewissen der 
Großgrundbesitzer am schärfsten zu 
Gericht gehen wollten — immer 
wird die Agrarpolitik Rußlands ein 
bedeutendes Gegengewicht zu diesen Ur­
sachen bilden. Sie benimmt die Lust zu 
Investitionen, denn sie erzeugt ungünstige 
Bedingungen auf dem landwirtschaftlichen 
Markte. Unser Großgrundbesitzer w äre 
imstande, wenn nicht eine weitgehende 
Sozialpolitik, so doch jedenfalls den Vor­
teil zu begreifen, die aus einer Verbesse­
rung der Existenz der Arbeiter flöße, 
wenn sich ihm die Investitionen über­
haupt rentierten. Diese aus der Beherr­
schung des agrikolen Marktes durch Ruß­
land resultierende Unrentabilität ist denn 
auch eine der hauptsächlichen Ursachen der 
Parzellierung, die wiederum ganze Scha­
ren von Arbeitern aus den Arbeitswerk­
stätten drängt, ohne ihnen irgend welche 
Hoffnung einer Verbesserung ihres Loses 
zu gewähren. Denn sie geschieht unter 
spekulativen, assiocialen Bedingungen, 
und berücksichtigt nicht Jene, die am 
meisten des Bodens bedürfen. Diese 
Scharen suchen Arbeit und finden sie 
nicht in der Industrie, die künstlich in 
einigen Herden zentralisiert ist. Der 
Bauernknecht aus M ł a w a  oder K a l i s z  
hat es oft näher nach Preußen als zu den 
polnischen Industriezentren.

Die Eigentumsfrage wurde derart 
entstellt, daß die Regulierung dieser Ver­
hältnisse in der Richtung einer gerech­
teren Verteilung dieses Eigentums ohne 
kategorische Aenderung unmöglich ist, 
selbst in einer so geringfügigen Form 
wie die innere Kolonisierung der Grund­
besitzlosen auf Veranlassung der Regie­
rung, oder die Abrundung des Kleingrund­
besitzes.

Die russische Regierung ging im 
Jahre 1864 von der Voraussetzung aus, 
daß die Bauern, die im U ntertanenverhält­
nisse befindlichen sowohl als auch die 
Erbzinsbauern und die Grundbesitzlosen 
B o d e n  b e s i t z e n  m ü s s e n .  Ange­
sichts dessen hat sie nun rasch 340.00 Joch 
ärarischen und säkularisierten Bodens, 
die für die Grundbesitzlosen bestimmt 
waren, an ihre B e a m t e n  vergeben und 
in erleichterten Bedingungen an r u s s i ­
s c h e n  Bauern (50.000 Joch) verkauft 
und beließ 300.000 polnische Grundbesitz­
lose auch weiterhin ohne Grund. Und 
was noch schlimmer: Indem die Regie­
rung an zwei Drittel der allgemeinen An­
zahl der Grundbesitzlosen Boden zuteilte, 
machte sie aus ihnen eine S c h a r  v o n



K l e i n g r u n d b e s i t z e r n ,  die sich 
von Jahr zu Jahr in immer neue Scharen 
des Proletariates zerbröckelt. Kleingrund­
besitzer gibt es in allen Ländern, sogar 
in einen um Vieles höheren Prozentsätze 
als im Königreiche, aber dieses ist die 
Folge einer natürlichen Entwicklung; bei 
uns sind sie ein künstliches und das e i n- 
z i g  p o s i t i v e  Resultat der Zaren- 
Ukase. (Sie waren es, die 100.000 Ansie­
delungen unter 3 Joch schufen). Frucht­
bringender w^aren die Ukase für Jemand 
ganz anderen. Es sei daran erinnert, daß 
„die Befreiung des Bauern von herr­
schaftlichem Drucke“ M i 1 j u t i n selbst 
sich mit 22 Vorwerken bezahlt machte, 
ohne die W älder zu rechnen! Und w äh­
rend in der ganzen W elt große Besitz­
tümer sich zugunsten der Aufhebung der 
Frone verringerten, haben im König­
reiche Polen manche Eigentümer von Ma­
joraten ihren Qutsbesitz mit Grundstücken 
nahezu verdoppelt, die der amtierende 
Kommissär als „zur Verteilung unter die 
Grundbesitzlosen des Ortes nicht ent­
sprechend“ klassierte.

W as gewährten die Ukase den im 
Untertanenverhältnisse befindlichen und 
dem Zinsbauern? Seit der Zeit des unab­
hängigen Großherzogtums W arschau w ar 
der Bauer frei. Das Recht auf den Boden 
(das Verbot des „Bauernlegens“) gaben 
ihm die Ukase vom Jahre 1846 die einzige 
zarische Verfügung, die uns leider zuvor­
kam. Das Untertanenverhältnis hob W  i e- 
1 o p 0 1 s k i im Jahre 1862 durch das 
Recht der Ablösung auf. Ein beträcht­
licher Teil der Bauern änderte noch zu 
Zeiten der Großherzogtums W arschau 
und des Kongreß-Königreiches die Frone 
in Zinse ab, wobei der Uebergang des 
Dorfes in das Zinsverhältnis mit der 
gleichzeitigen Separierung der Grund­
stücke und der Aufhebung der Servituten 
verbunden war, für welche das Dorf eine 
gemeinsame Hutweide bekam. Die Um­
wandlung des Zinses in eine erhöhte 
Grundsteuer brachte im Lose dieser Zins­
bauern keine Aenderung oder eine nur 
ganz minimale, und in der Perspektive 
bedeutete sie, das was alle unsere 
Steuern — gewöhnhchen Diebstahl. Im 
Momente der Reform bildeten die Fron­
wirtschaften 30 Prozent der gesamten 
Ansiedlungen. Die Gewährung von 
Grundstücken an diese Bauern hätte im 
Interesse der ganzen Nation mit einer 
Reihe von Agrarreformen und Meliora­
tionen verbunden sein sollen. Die vor den 
Ukasen mit Pachtzins bedachten Dörfer 
heben sich, Dank den dazumal durchge­

führten Reformen, von dem im Jahre 
1864 von der Frone befreiten bis auf den 
heutigen Tage durch Wohlstand und ge­
höriges Aussehen aus.

Die Erteilung von Bodenbesitz ohne 
all diese Aenderungen und Institutionen, 
die den Bauern in der Tat auf die Höhe 
der Aufgaben eines emanzipierten Bür­
gers stellten, hieß ihm einen vergifteten 
Brocken hinwerfen. Und darum w ar es zu 
tun. Der Bauer wurde mit seinem Herrn 
auf boshaftere Weise als je zuvor ent­
zweit, und gleichzeitig wurden alle seine 
trefflichen Entwicklungsmöglichkeiten ge­
hemmt. Das, was schon andere lange 
hatten, Heß er sich nicht einmal träumen. 
Ihm zehrte die Parzellierung, der Mangel 
an Kredit *), die Zerbröckelung der An­
siedelungen bis zu Proletarisierung auf. 
Und eine unfehlbare Waffe in diesem An­
griffe auf die Unterdrückung des Dorfes, 
w ar die allen wohl bekannte Hemmung 
der Aufklärung nach allen Richtungen.

Das landwirtschaftliche Land bekam 
über 40 Jahre lang keine agrikole Reform 
zu sehen. Erst einige Jahre vor dem 
Kriege hat Rußland eine lebhaftere ge­
setzgeberische Aktion in Angriff genom­
men, die völlig im Stile ihrer sozial-agra- 
rischen Reform aus dem Jahre 1864 war.

Es erfloß nämlich das Gesetz vom 
Jahre 1900 über die Kommasierung, der 
Entwurf eines Gesetzes über die Regu­
lierung der Dienstbarkeiten, endlich der 
Entwurf eines Gesetzes über das Schul- 
netz. Gleichzeitig überschüttete man das 
Dorf mit einer polnisch-russischen Bro­
schüre, worin die Regierung dem Bauern 
die Süssigkeiten einer unentgeltlichen 
Kolonisierung in Sibirien verheißt. Die 
neuen Gesetzentwürfe w aren ungenügend 
und falsch. Sie enthielten sämtliches Gift 
der alten Doppelzüngigkeit. Debatten ent­
brannten. Die Ansichten w aren verschie­
den. Die gemäßigten Elemente einigten 
sich, wenn auch ungerne dahin, daß trotz 
der Schädhchkeit der Annahme der Re­
form „vom Zentrum“ man die Annahme 
dieser Reformen nicht verw eigern könne, 
denn sie haben sich nicht nirgends auf der 
W elt ohne Staatshilfe vollzogen. Aber 
auch die Freunde der neuen Gesetze emp­

*) Die Rustikalbank hatte w ieder mehr poli­
tische als ökonomische Absichten. W ährend sie 
im Königreiche in der Richtung der Vermehrung 
der bäuerlichen Eigentümer fast garnicht ein­
w irkte, ist es interessant, die Resultate ihrer 
Tätigkeit im Gouvernement K o w n o  und in den 
Grenzgebieten überhaupt in B etracht zu ziehen, 
wo auf den Ruinen adeliger Güter herbeigeführte 
— russische Bauern sich m ehrten, während man 
den polnischen — Sibirien proponierte.



fanden es wohl, sie seien bloß ein Pal­
liativ und ein Surrogat, das in seinen 
Konsequenzen bösartig sein könne. Noch 
verhallten nicht die W orte Wł. O r a b- 
s k i s „eine wahrhaft schöpferische Politik 
kann eine Nation nur führen, wenn sie 
eigene Organisationen besitzt.“

Sehr stark w aren die Stimmen, die 
riefen, man solle im W ege sozialer 
Selbsthilfe den neuen Gesetzen zuvor­
kommen. In der Sache der Servituten 
zumal vereinigten sich die Repräsentanten 
des Zentral-Landwirtschafts - Vereines 
mit radikalen Bauernelementen, um die 
freiwilHge Reguherung zu beschließen. W ir 
alle fühlten es, daß mit jedem neuen das 
Dorf betreffenden Gesetze der russische 
S taat immer tiefer in die polnische Scholle 
dringt und dennoch taten uns diese Ge­
setze so Not wie die Luft zum Atmen.

Der verkümm erte Zustand unserer 
agrarischen Verhältnisse hatte eine so 
sichtbare Quelle in Rußland, die Arten der 
Beseitigung des Uebels waren so elemen­
tare Verfügungen der sozialen und natio­
nalen Ethik, daß es trotz vieler Mißver­
ständnisse, auch in dieser Frage keine 
grundsätzhche Verschiedenheit der An­
sichten gab. Die Entwürfe der Einfüh­
rungsreformen, nach denen sich jeder 
ethische und sozial entwickelte Pole 
sehnte, stellten sich allen Ideologen

dieser Sache in gleicher W eise dar. 
Daran zweifelte Niemand, daß sich a l l e s  
U e b e 1 beseitigen ließe, wenn w ir uns 
selbst regieren würden. W ir wußten, 
welcher V orrat an Kräfte, welche B e- 
f ä h i g u n g  z u  a l l e m  in unseren Dör­
fern vorhanden sei, denn wir hatten einen 
Beweis hiefür, in dem was die Bauern 
mit oder ohne Hilfe der Großgrundbe­
sitzer „sich selbst“ zu schaffen ver­
mochten.

*

Und auch heute steht vor uns diese 
Aufgabe als die erste, vielleicht gewich­
tigste Prüfung der herannahenden Be­
freiung. Dank den Folgen der russischen 
Herrschaft kann der Bauer an dem heu­
tigen geschichtlichen Prozesse bloß mit 
großer und häufig vergeblicher Mühe teil­
nehmen. Aber ihm gehört die Zukunft. 
Man darf nur nicht vergessen, daß es — 
nach G r a b s k i „ eine große Gefahr be­
deutet, wenn die Pohtik einer Nation, die 
der . . . .  W iedergeburt bedarf, von 
einem Realismus beherrscht wird, der 
den besitzenden Klassen zu Diensten i s t “

Es soll nur daran gedacht werden, 
daß wir zunächst Freiheit haben müssen, 
denn ohne v o l l k o m m e n e  F r e i h e i t  
wird bei uns nichts unseren Bedürfnisse» 
gemäß gemacht werden.

M. D ą b r o w s k a .

Die Warschauer Hochschulen.
Stimmen der polnischen Presse.

In einer mit der Chiffre des Landtagsabge­
ordneten Konstantin v. S r o k o w s k i ,  Mitgliedes 
des Obersten National-Komitees, gezeichneten 
Leitartikel (18. November) begrüßt die Krakauer 
„ N o w a  R e f o r m a “ die Eröffnung der W ar­
schauer Hochschulen. W ir lesen in dem Artikel 
unter anderem ;

„Die Nachricht von dieser großen Feier des 
polnischen Geistes ist gewiß schon an den Newa­
fluß, nach P etersburg  gekommen. W as w erden sie 
dort darüber denken? Also w erden sie vor allem 
nicht aus dem Sinn entfernen können, daß sie die 
Vereinigung eines „in Sprache, Glauben und Auto­
nomie freien“ Polen versprachen, daß aber ein 
deutscher General, der E roberer Antwerpens und 
Modlins, die polnische U niversität und Polytechnik 
in W arschau eröffnet hat . . . Man wird darüber 
in Petersburg nachdenken und schmerzlich emp­
finden, daß am 15. November 1915 das befreiende 
Rußland, das vereinigende slavische Rußland, 
noch eine Hauptschlacht verloren hat — bei W ar­
schau. Diesmal w ar es eine Schlacht zwischen 
dem Geiste des Lichts und dem Geiste der 
Finsternis, der W ahrheit mit der Lüge. Auch die­
sen Kampf hat Rußland verloren . . . „Die Nacht 
ist vorbei, der Tag naht!“ — rief der Prediger 
S z l a g o w s k i  der St. Johannes-Kathedralkirche 
i> W arschau. Die russische Nacht ist vorbei. Es

rückt der polnische Tag näher heran. Anders 
konnte es nicht sein. Rußland mußte weichen, 
damit sich Polen aufraffen konnte . . . .  Alles, was 
in der Slavenwelt lebendig, vernünftig und gesund 
ist, wendet sich instinktiv von Rußland ab, da es 
selbst ein Grab ist und ins Grab hinabzieht. Am 
Montag ging das erste W ort der unerschütter­
lichen W ahrheit in Erfüllung, daß Polens Zukunft 
nur im Zusammenhang mit dem W esten siegt. 
Dieses W ort ist auf die Tafel unseres Lebens so 
tief eingegraben worden, daß es durch kein Un­
recht, keine Gewalt mehr verw ischt werden 
kann. Mächtig durch die Kraft unserer Rechte, 
im Glauben an ihre Erfüllung unerschüttert, 
harren wir künftiger W orte. Auch diese werde« 
kommen.

Der K rakauer „ C z a s “ bringt am 17. No­
vem ber im Feuilleton einen während der Feier am 
der U niversität W arschau gehaltenen V ortrag des 
Professors Dr. K u t r z e b a .  Der V ortrag ©at- 
hält einen bündigen, von w arm er Liebe des Ge­
genstandes durchdrungenen, Abriß der Geschichte 
der W a r s c h a u e r  U n i v e r s i t ä t e n .

Die ersten Anfänge einer Hochschule i» 
W arschau fallen in die Zeit des Großherzogtums 
W arschau. W egen Mangels an Geldmitteln und 
an Zeit w aren es bloß zwei höhere Lehranstalte«,



mit vorwiegend praktischen Zwecken: eine medi­
zinische und eine juristische Schule. Im Jahre 1816 
(am 19. November) w urde ein von den Händen 
des Zaren gegebenes Gesetz über die W arschauer 
U niversität veröffentlicht. Diese Hochschule be­
saß fünf Fakultäten, die beiden Lehranstalten aus 
der Zeit des Herzogtums wurden mit eingezogen. 
Unter ihren Lehrern sind viele um die polnische 
Kultur verdiente Männer, wie der Rektor P ater 
S z w e y k o w s k i ,  der Historiker des polnischen 
Rechtes, B a n d t k i e, der Oekonomist Graf 
S k a r b e k ,  der Kulturhistoriker M a c i e j o w ­
s k i ,  der Botaniker S z u b e r t ,  die im damaligen 
Kampfe zwischen den „Klassikern“ und „Roman­
tikern“ hervorragenden Kritiker und Dichter 
B r o d z i ń s k i  und O s i ń s k i  und andere. Auch 
der berühmte L e l e w e l  dozierte hier ein Jahr 
lang. Die Zahl der Hörer w ar im ersten Jahre 
229, im Jahre 1820/21 — 491, im Jahre  1825/26 — 
712, im letzten Jahre 752. Aber schon seit 1882, als 
der berüchtigte Polenfeind, N o w o s i l c o w ,  ent­
scheidenden Einfluß gewann, fing eine Verfolgung 
der Universität an. Eine feierliche Kontrolle wurde 
in dem Generalkuratorium gebildet, das Recht 
der freien Wahl eines Rektors w urde entzogen, 
die Freiheit der Jugend unterlag bedeutenden Be­
schränkungen. Nach dem Novemberaufstande im 
Herbst des Jah re  1831 w urde die Universität auf 
den schriftlichen Befehl N i k o l a u s  L ge­
schlossen.

E rst im Jah re  1861 nahm sich der Sache 
einer Hochschule in W arschau der damalige „Lei­
ter der Zivilverwaltung“, M arkgraf W i e l o p o l ­
s k i ,  an. Seinen eifrigen Bemühungen gelang es 
endlich, die Erlaubnis für eine „Hauptschule“ 
(S z k o 1 a G ł ó w n a )  zu erreichen. Am 25. No­
vem ber 1862 w urde die neue Hochschule eröffnet. 
Sie besaß vier Fakultäten: eine medizinische, 
juridische, mathematisch-philosophische und philo­
logisch-historische; eine theologische gab es nicht. 
Die Zahl der Hörer erreichte ihren Höhepunkt im 
Jahre 1866/67 und betrug 1270 (im ersten Schul­
jahr nur etw a 800). Unter den Professoren gab 
es manche, die auf verschiedenen Gebieten der 
polnischen W issenschaft sich unvergeßliche Ver­
dienste erw arben. Es ragten hervor: der Philo­
soph S t r u w e, der Historiker P  a w i ń s k i, der 
Philologe W ę c l e w s k i ,  der BibHograph 
E s t r e i c h e r  und der noch an der Universität 
Krakau dozierende Philosoph P ate r P a w l i c k i ;  
auf der mathematisch-philosophischen Fakultät: 
S t r a ß b u r g e r ,  N a t a n s o n ,  der Astronom 
K o w a l c z y k ,  W r z e ś n i o w s k i ;  die Aerzte: 
der Rektor M i a n o w s k i ,  C h a ł u b i ń s k i ,  
H o y e r ,  B a r a n o w s k i  (nahm noch an der 
Eröffnung der neuen U niversität teil), B r o d o w ­
s k i ;  Juristen, w ie: O k o l s k i ,  O c z a p o w s k i ,  
H o l e v i n s k i ,  D y d y n s k i  und andere mehr. 
Die „ S z k o ł a  G ł ó w n a “ bestand sieben Jahre. 
1869 wurde sta tt ihrer in den Kazimirschen Palast 
die r u s s i s c h e  U niversität in W arschau einge­
führt: „Aber mit der Hauptschule verHeßen auch
die Mauern dieses Palastes fast alle ihre P ro ­
fessoren, verließ sie die polnische Sprache und 
der polnische Geist. Diese neue Universität w ar 
nicht unser. Vor zehn Jahren verließ sie auch 
unsere Jugend. Von dieser Hochschule, die nur 
dem Namen und dem zufälUgen Sitz nach eine
W 'arschauer U niversität w ar — sagt Professor
K u t r z e b a  — w erde ich nicht sprechen.“

Aus der „ S z k o ł a  G ł ó w n a “ gingen 
einige bedeutende Gelehrte hervor, an deren 
Spitze eine der Kapazitäten der europäischen 
Sprachwissenschaft zu nennen ist: Prof. B a u -  
d o u i n  d e  C o u r t e n a y ;  außerdem B r o- 
d o w s k i ,  G o d l e w s k i ,  R o s t a f i ń s k i ,

C h l o b o w s k i  und andere. Prof. K u t r z e b a  
hebt hervor, daß es zum großen Teil „das Ver­
dienst dieser Hochschule und ihrer Tradition ist, 
daß heute die neue Universität mit solcher Leich­
tigkeit, ohne einen Mangel an Lehrkräften zu 
fühlen, erstehen kann.“

Die W a r s c h a u e r  Presse brachte lang® 
Begrüßungsartikel und historische Rückblicke.

„ D z i e n n i k  P o l s k i “ schreibt: Die dritte 
polnische U niversität entsteht in W arschau. Die 
beiden voraufgegangenen bestanden nur kurze 
Zeit. Sie konnten nicht solche Früchte bringen, 
wie sie in normalen Verhältnissen lebende Völker 
ernten. W eder die erste  noch die zweite Univer­
sität hatten s o  v i e l e  L e h r k r ä f t e  zur Ver­
fügung w i e  d i e  g e g e n w ä r t i g e .  Die rus­
sische Regierung wollte den polnischen Wunsch 
nicht erfüllen und wollte der polnischen W issen­
schaft die Möglichkeit einer f r e i e n  E n t ­
w i c k e l u n g  in W arschau nicht gewähren. Diese 
Möglichkeit tra t erst ein, als das deutsche Heer 
die Russen aus dem Königreich vertrieben  hatte.

„ T y g o d n i k  I l l u s t r o w a n  y “ : Bald 
wird nach vielen Jahren zum ersten Male in den 
Hörsälen der U niversität und des Polytechnikums 
die p o l n i s c h e  S p r a c h e  klingen, und polni­
sche W issenschaft erhält die Möglichkeit freier 
Arbeit zum Nutzen junger kommender Ge­
schlechter. Heute, wo rings um uns die W älder 
brennen, sind wir glücklich, daß es uns gestattet 
ist, wenn auch unter dem Dröhnen der Geschütze, 
unseren höheren Schulen den alten, mit unseren 
Traditionen verw achsenen und von der Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft belebten akademischen 
Glückwunsch darzubringen.

„ D z i e ń “ : Im Augenblick der schwersten 
inneren Prüfungen öffnet sich in der Geschichte 
der polnischen W issenschaft und Kultur ein neues 
Blatt, das in den Annalen der nationalen E r­
rungenschaften die hervorragendste Stelle ein­
nehmen wird. W ährend das ganze Land unter 
Donnerschlägen des Elends erzittert, ereignen 
sich im Schöße der Gesellschaft Dinge von uner­
meßlicher Bedeutung, nämlich die Einführung der 
a l l g e m e i n e n  S c h u l p f l i c h t  und die Ein­
führung von Universität und Polytechnikum.

„ G o n i e c  P o r a n n y “ : Heute ist die
M oskowiterherrschaft zu Ende, und keiner wird 
uns das polnische Schulwesen in seiner Gesamt­
heit entreißen. Die verbündeten siegreichen Ar­
meen haben uns von der Vormundschaft des 
zweiköpfigen Adlers befreit, der ein ganzes Jahr­
hundert hindurch ausschaute, ob in unserem 
Lande nichts zu rauben und zu verw üsten wäre. 
Die deutschen Okkupationsbehörden erfüllen 
nunmehr die bei Beginn des Krieges in ihren 
A u f r u f e n  e n t h a l t e n e n  V e r s p r e c h u n ­
g e n ,  daß sie den von dem russischen Joche Be­
freiten die F r e i h e i t  zu geben beabsichtigten, 
und sie ordneten schleunigst an, unsere höheren 
U nterrichtsanstalten in Betrieb zu setzen. Indem 
sie dadurch eine hochernste politische Tatsache 
feststellen, geben sie von vornherein sowohl uns 
als auch den maßgebenden Faktoren einen Finger­
zeig, daß das Königreich als polnisches Land be­
trach tet wird, und daß niemand daran denkt, es 
zu germanisieren.

In einem Feuilleton des W iener „F r e m- 
d e n b l a t t e s “ 19. November) unter dem Titel: 
„ D a s  K u l t u r f e s t  i m  W e l t k r i e g e “ 
schreibt Dr. Ed. G o l d s c h e i d e r  :



Es kommt wohl selten vor, daß mitten im 
Schlachtengetön und im Donner der Geschütze 
Festtage der Kultur gefeiert werden. Der gewal­
tige W eltkrieg, den wir jetzt erleben und der 
schon manch w underbares M ärchen w ahrge­
macht, beschert uns nun auch diese Ueberra- 
schung: gerade jenes Volk, das unter den 
Schrecken des Krieges vielleicht am meistfen ge­
litten, darf als E rstes die Grundsteinlegung zu 
einem großen Friedens- und Kulturwerk vor­
nehmen. In unm ittelbarster Ausnützung der Er­
gebnisse des Völkerringens und in einem Augen­
blicke, da noch Tausende von kostbaren Men­
schenleben vernichtet w erden . . . Aus unzäh­
ligen W unden blutet die schwergeprüfte pol­
nische Erde, über die sich unter titanenhaften 
Kämpfen Millionenarmeen hinweggewälzt haben, 
viele ihrer S tädte liegen in Trümmern, hunderte 
von ihren Dörfern sind verschwunden — über all 
diesem Jammer, über dieser ganzen Riesenorgie 
der Zerstörung trium phiert siegreich des Volkes 
starker Wille zum Leben und seine unver­
wüstliche kulturelle Energie. Und kaum beginnt 
sich der dichte Pulverdam pf zu verziehen, der 
monatelang über Polen lagerte, w ird in W ar­
schau ein großes Fest der Kultur gefeiert: die
Eröffnung zweier Hochschulen, deren Amts- und 
Vortragssprache polnisch sein soll. Der polnischen 
Befreiung vom moskowitschen Joch folgt auf dem 
Fuße die Befreiung der W issenschaft. Und ein 
vielverheißendes Symbol leuchtet auf über den 
blutgetränkten Schlachtfeldern: der Krieg als
Lichtbringer und Kulturspender . . .“

Dr. Paul H a r m s ,  der der Eröffnung der 
Hochschulen als Spezialberichterstatter des „B e r- 
l i n e r  T a g e b l a t t e s “ beigewohnt hat, 
schreibt in einem langen Artikel (19. November) 
unter anderem:

Die U niversität ist eröffnet worden mit drei 
Fakultäten, einer staatsrechtlich-juristischen,

einer historisch-philologischen und einer mathe­
matisch-naturwissenschaftlichen, der, verstän ­
diger Weise, das medizinische Bildungswesen an­
gegliedert wird. E rst in Aussicht genommen ist 
die k a t h o l i s c h - t h e o l o g i s c h e  Fakultät. 
Die römische Kirche ist eine Macht für sich, die 
für zahlreiche Probleme, wo der S taatsbürger 
nur ein Entw eder—oder der Lösung sieht, unter­
schiedliche Möglichkeiten hat. Wo es sich um 
nichts als drei Völker und ihre S taaten oder 
staatlichen Bestrebungen handelt, kann sie theo­
retisch ebensoviel mit eins und zwei gegen drei 
gehen, wie mit drei und zwei gegen eins; sie kann 
sich ebensowohl jedes Einflusses auf alle drei ent­
halten, wie sie eine Vermittlung zwischen ihnen 
versuchen kann. W as die römische Kirche aber 
nicht kann, ist: gleichgültig zuzuschauen, wenn 
d i e  r u s s i s c h e  S t a a t s k i r c h e  im Dienste 
des Panslavism us polnisches Volkstum unter­
drückt. Wo Kirche gegen Kirche steht, da gibt 
es auch für die über den S taaten stehende Kirche 
— und für sie erst recht — nur ein Entweder- 
oder. Die römische Kirche hat ein ganz eindeu­
tiges Interesse daran, daß Polen nicht russifiziert 
werde, denn der Abschluß einer durchgeführten 
Russifizierung w äre der Anschluß an die russische 
Staatskirche.

„So lang es sich also allein um die Frage 
östlicher oder westlicher Geistesbildung handelt, 
w ird man die römische Kirche als einen starken 
Magneten müssen gelten lassen, der einer katho- 
hschen Fakultät in W arschau ganz von selbst die 
Richtung nach W esten gibt. Und das kann, in 
einem katholischen Volke, nach und nach auf die 
gesamte Richtung der höheren Geistesbildung 
entscheidend einwirken, wenn erst die Hemmun­
gen staalicher Unfreiheit gefallen sind, die dem 
unter der Russenherrschaft entgegenstanden. 
Protestantischen Ohren mag das unheimlich 
klingen. Aber — kann man im Ernste glauben, das 
Polentum aus der Umklammerung des Panslaw is­
mus zu lösen und es zu einem haltbaren Vorwerk 
westlicher Kultur zu machen, ohne die Mitwirkung 
der katholischen Kirche?

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Erzherzog Friedrich in Lublin.

Während seiner Anwesenheit in 
L u b l i n ,  wurde der Armeeoberkommandant 
Erzherzog F r i e d r i c h  von der polnischen 
Bevölkerung der Stadt aufs herzlichste be­
grüßt. Der Herr Erzherzog erteilte viele 
Audie'nzen. Unter anderen empfing er auch 
zwei Legionsoffiziere. Der Herr Erzherzog 
unterhielt sich mit den Offizieren sehr 
freundlich, erkundigte sich über verschiedene 
Angelegenheiten der Legionen, vornehmlich 
aber über den Stand und die Fortschritte 
der Anwerbung neuer Legionsrekruten. Die 
Erklärungen der Offiziere nahm der Erz­
herzog mit Genugtung zur Kenntnis. Zum 
Abschied reichte der hohe Herr den Offi­
zieren die Hand und l o b t e  d i e  a u s g e ­
z e i c h n e t e  K a m p f t ü c h t i g k e i t  d e r  
L e g i o n ä r e .

Der Erzherzog sagte: „Ja, die polnischen 
Legionäre haben sich in den letzten Kämpfen

b e i  C z a r t o r y s k  a u s g e z e i c h n e t  
g e s c h l a g e n . “

Die Worte des Armeeoberkommanden 
wurden in einem T a g e s b e f e h l  sämtlichen 
Legionsbrigaden zur Kenntnis gegeben.

Feldmarschalleutnant von Durski.
A u s z e i c h n u n g  m i t  d e m  

Ę i s e r n e n  K r e u z  e r s t e r K l a s s e .
Der „Krakauer „K u r y  e r C o ­

d z i e n n y “ meldet, daß der Kommandant 
der polnischen Legionen an der russischen 
Front, Feldmarschalleutnant v. D u r s k i, 
vom dortigen deutschen Kommandanten 
folgendes Telegramm erhielt:

„Den Truppen, welche gestern im 
siegreichen Angriff eine Ortschaft genom­
men haben, spreche ich meine v o l l s t e  
A n e r k e n n u n g  aus und erw arte, daß 
sie auch diese Position gegen alle feind­



liehen Angriffe zu halten wissen werden. 
Im Namen Seiner kaiserlichen Majestät 
von Deutschland verleihe ich Feldmar­
schall V. D u r s k i  d a s  E i s e r n e  
K r e u z  e r s t e r  K l a s s e .

Regimentskommandant Berbecld.
Anläßlich der hohen militärischen Auszeich­

nung des Majors B e r b e c k i ,  des Kommandanten 
eines Regimentes der polnischen Legionen, bringt 
die polnische P resse manche interessante De­
tails aus dem Leben dieses Offiziers. Interessant 
ist und entbehrt auch nicht einer gewissen tragi­
schen Ironie, w as öfters bei den Legionsoffizieren 
vorkommt, daß B e r b e c k i  jetzt gegen dieselbe 
Armee kämpft, in welcher er für die Verdienste 
vor dem Feinde fünfmal ausgezeichnet wurde.

Als russischer Untertan, Zögling einer rus­
sischen Militärschule, hat B e r b e c k i  den ganzen 
russisch-japanischen Krieg mitgemacht. Seit der 
Schlacht bei C h a j t s c h e n  befehligte er eine 
russische Kompagnie, d e  f a c t o  aber, w ar er 
Führer ganzer Bataillone, wobei er sich besonders 
hervorgetan hat. Auf dem Schlachtfelde bei 
M u k d e n wurde B e r b e c k i  zum Stabshaupt­
mann ernannt. Nach fünf geheilten Verwundungen 
wurde er im Kampfe am S c h a h o wiederum 
dreimal verwundet. W ährend der Niederlage bei 
M u k d e n ergab sich der russische General 
S 0 1 o k u b mit einer Abteilung von über 3000 
Mann. B e r b e c k i ,  der sich in dieser Abteilung 
befand, sammelte zirka 400 Mann, schaffte sich 
durch einen Bajonettangriff Raum durch japa­
nische Reihen, und re tte te  dabei noch zwei Ge­
schütze. Für diese Taten erhielt er fünf russische 
Tapferkeitsmedaillen und Auszeichnungen, wurde 
aber, als er sich bei einer Gelegenheit für das 
allgemeine Schulwesen in Rußland äußerte, kalt­
gestellt und verließ die Armee.

Als der Krieg ausgebrochen ist, meldete sich 
B e r b e c k i  in die Reihen der polnischen Le­
gionen und steht seit dieser Zeit ununterbrochen 
im Felde. Je tz t w urde er für die Verdienste vor 
dem Feinde mit dem Orden der Eisernen Krone
III. Klasse ausgezeichnet.

*

Zum Jahrestage.
Quartier des Stabes, 

am 29. Oktober 1915.
Blut- und Feuertaufe, die Taufe des Krieger- 

tums, erneuter alter Ruhm, ein von der Morgen­
röte der neuaufgehenden Aera erleuchteter Tag 
— M o ł o t k ó w .  Und heute ist e i n  J a h r  v e r ­
f l o s s e n ,  ein von siegreichen Tagen, von stolzem 
Ruhme und von zahlreichen, am Altäre des V ater­
landes gebrachten Opfern gezeichnetes Jahr.

Unter dem Kreuze am Dorfausgange hört 
eine kleine Soldatenschar ‘die Feldmesse für die 
v©r einem Jahre und — gestern Gefallenen.

Neben Exzellenz v. D u r s k i  und Haupt­
mann Z a g ó r s k i  eine Gruppe von Offizieren 
der II. Brigade, jener, die auf dem Felde von 
M o ł o t k ó w  zum ersten Male in den Kampf zog, 
um sich später in eine ungebeugte Schar zu v er­
wandeln und den schönen Beinamen der „eisernen 
Brigade“ zu erringen.

Eine aus Offizieren der I. Brigade mit Oberst 
S o s n k o w s k i  zusammengesetzte Delegation, 
einige R epräsentanten des IV. und VI. Regiments 
— es w aren unserer wenige und trotzdem fühlte 
man es, daß unter den Armen dieses Kreuzes auf 
dem Boden Polechiens alle beisammen sind. In 
tiefem Schweigen und in vollkommener Samm­
lung hört die ganze hier versam m elte polnische 
Kriegerschaft die Gebete an, als ob sie die Geister 
nicht bannen wollten, die von einer Grenze Po­
lens zur anderen, von den ungarischen Grenzen 
bis an den äußersten Rand der ehemaligen Re­
publik herankamen. Keine Klage gibt es in den 
Seelen dieser Soldaten für die gefallenen Brüder, 
keine Tränen in den Augen, Die da zurückblieben, 
verständigen sich mit jenen, die dahingegangen, 
mit einem Beschwörungsworte: „ F ü r  P o l e n . “ 
Und der Soldat und die Führer sind vom Glauben 
erfüllt, daß wenn es nicht Ereignisse w ie M o ­
ł o t k ó w  im Leben der Nation gäbe, es in der 
Zukunft keine Nation gäbe.

Das polnische Schw ert hat zum ersten Male 
diese lange herrschenden M ächte der Knecht­
schaft und des Scheintodes auf diesen Feldern der 
Karpathenhöhen erleichtert.

In diesem Glauben vereinigt, standen unter 
dem Kreuze Offiziere verschiedener Regimenter 
und Brigaden, und nach beendetem Hochamte er­
tönte über ihnen der Hymnus der Zukunft: 
„ J e s z c z e  P o l s k a  n i e  z g i n ę ł a.“

Geschützdonner von jenseits des W aldes be­
gleitete mit starkem  Schalle die Gesänge des 
Glaubens. Da gingen die Erben des blutigen Rin­
gens bei M o ł o t k ó w ,  um mit ihrem Opferblute 
aufs neue zu bezeugen, daß noch Polens Macht 
und Stolz nicht untergegangen, nicht seine un­
sterbliche, immer neu erstehende Lebenskraft.

♦
Kazimierz Krzyczkowski t .

Und wieder bedeckten sich die Fluren des 
P o l e s i e  mit einer Reihe neuer G rabstätten. 
Und w ieder verließen unsere Reihen die 
W ackersten der W ackeren, die Tapfersten der 
Tapferen. Der unerbittliche Tod hält reiche 
Ernte, er verschont Niemanden, Niemanden . . .

Er verschonte auch nicht den Komman­
danten der 2. Kompagnie, Kazimierz K r z y c z ­
k o w s k i ,  der Ruhm und Zierde des VI. Regi­
mentes der polnischen Legionen war.

Nicht lange stand Kazimierz K r z y c z ­
k o w s k i  in unseren Reihen und dennoch v er­
mochte er es im Verlaufe einer so kurzen Zeit 
kraft seiner Befähigung und seines Mutes unter



den Offizieren der Legionen einen Ehrenplatz 
einzunehmen. Von seinen Kameraden, seinen 
W affengefährten w ar er wegen seiner gesell­
schaftlichen Eigenschaften herzlich geliebt und 
er verstand es seinen Namen in den Herzen und 
den Seelen der Soldaten seiner Kompagnie für 
im m erwährende Zeiten einzuzeichnen. An seinem 
Grabe sah man Soldaten, die Tränen vergossen. 
In der Blüte seiner Jahre, denn kaum im 
23. Lebensjahre opferte er sein junges Leben auf 
dem Altäre des Vaterlandes. Techniker vom Be­
ruf, diente er beim Tiroler Jägerregim ent, wo er 
den jRang eines Fähnrichs erw arb  und in diesem 
Charakter in russische Gefangenschaft geriet. 
Als er w ährend eines Gefangenentransportes nach 
Lemberg, seine Heim atstadt, gelangte, verbarg  er 
sich im Hause seiner E ltern und erlebte dort die 
Befreiung Lem bergs aus den Händen der rus­
sischen Horden. Als einer der Ersten, ersckeint 
er beim Delegierten des Legionskommandos 
Hautpmann Dr. W y r o s t e k  und bietet ihm 
seine Dienste an. Er übernim mt das Kommando 
eines Rekrutenbataillons und führt die Freiwil­
ligen in die militärische Disziplin ein. Als Trans­
portskommandant bringt er die Lem berger Frei­
willigen nach P i o t r k ó w .  Dem sich neu for­
mierenden VL Regimente zugeteilt, w ird er zum 
Leutnant ernannt. Gleich in den ersten Augen- 
ülicken nach dem Ausmarsche tra t seine große 
Seelenstärke und seine persönliche Schneidigkeit 
zu Tage. Die 2. Kompagnie nahm ehrenvollen 
Anteil im Kampfe auf den Feldern von M a n i e -  
w i c z e ,  C m i n y ,  K o s t i u c h n ó w k a  und 
W i e l k a  N i e d ź w i e d i c e ,  wobei Leutnant 
K r z y c z k o w s k i  eine besondere Belobung im 
Regimentsbefehle errang.

In den letzten Kämpfen des VI. Regimentes 
am 25. Oktober verdrängte er als Kommandant 
einer aus der L, 2. und 7. Kompagnie zusammen­
gesetzten Gruppe die Russen in einem bravou­
rösen Angriffe aus sta rk  befestigten Stellungen 
beim Gutshofe am Rande des Dorfes K u k I a. 
Er besetzt den Gutshof und setzt den Angriff 
fort, einige Schritte vor der Kompagnie voraus­
eilend. Im Verlaufe des Angriffes vertreib t er die 
Russen aus dreifachen Verschanzungen im

W alde. Infolge eines starken russischen Gegeo- 
angriffes auf unsere Flügel, erhält er den Befehl 
sich auf die zuletzt besetzten Stellungen zurück­
zuziehen. Als Letzter den Kampfplatz verlassend, 
fällt er, in Hals und Brust tötUch getroffen. Sei» 
Leichnam w urde auf dem Dorffriedhofe in 
K u k l a  bestattet. Ehre seinem Andenken!

«
Die jüngsten Helden des kämpfenden Polen.

„Dziennik Narodowy“ („Nationales Tae- 
blatt“) P i o t r k ó w  schreibt:

W ir empfangen die erschütternde Nach­
richt vom heldenmütigen Tode zweier Jünglinge, 
Legionäre-Pfadfinder, die mit ihrer Abteilunc 
mit dem VI. Regiment der polnischen Legionen 
auf das Kampffeld abgerückt waren. In dem Ge­
fechte um den Gutshof bei dem Dorfe K. fiel der 
Zugsführer M ieczysław K a l u s i ń s k i  aus 
Ł ó d ź ,  18 Jahre  alt und Adam P r z y b y l s k i  
aus P a b i a n i c e ,  17 Jahre  alt. Der opferbereite 
Geist Polens führte sie in den Tod und die 
Schatten ihrer G roßväter und U rgroßväter, die 
für dieselbe Sache der Auferstehung Polens ge­
fallen, werden segnend über ihnen schweben. 
Durch edle und ritterliche T at haben sie den 
Willen ihrer Generation bekundet und die Nation 
w ird ihnen ein ehrenvolles Andenken dafür be­
wahren, daß sie für Polen vor der W elt Zeug­
nis ablegten unseres Sehnens. Ehre ihnen und 
Ruhm!

In demselben Gefechte erlitten fünf andere 
Legionäre-Pfadfinder Verwundungen: Karol
M i c h a l s k i ,  W itold Z a r s k i, Stefan M a 1- 
b r o c k i, Kazimierz S o b c z a k  und L e k s t  o n.

Von der Stimmung in dieser Abteilung 
jüngster Soldaten zeugt folgender Brief eines der 
Pfadfinder an seine Eltern, ein durch seinen La­
konismus und seine Ruhe echter Soldatenbrief. 
„Liebe Eltern! Ich bin vollkommen gesund. Be­
unruhigt Euch nicht meinetwegen. Die „Mos- 
kalen“ flüchten vor uns. In einigen Tagen werden 
wir die uns gebührende Rast bekommen. Von 
unserer Abteilung fielen zwei: Mietek K a l u -
c i n s k i und ein Kamerad aus Pabjanice. Die 
Uebrigen befinden sich wohl, Handkuß 
Ł u c y  a n“.

Aus Kongreß-Polen.
Wieder einberuf ung des Warschauer 

Zentralbürgerkomitees.
Der Krakauer „C z a s“ meldet aus 

P i o t r k ó w :  Die deutschen Behörden 
in W a r s c h a u  b e s t ä t i g t e n  d a s  
f r ü h e r e  p o l n i s c h e  Z e n t r a l b ü r ­
g e r k o m i t e e ,  und zw ar als Präsiden­
ten Graf Adam R o n i k i e r, als Stellver­
treter Fürst Stanislaw L u b o m i r s k i  
und als Mitglieder O l s z e w s k i ,  S t a ­

n i s ł a w s k i  und W o j e w ó d z k i .  Dem 
Komiteeaufsichtsrat, der aus f ü n f z e h n  
M i t g l i e d e r n ,  vorwiegend früheren 
Mitghedern des Zentralbürgerkomitees 
besteht, Präsident D z i e r z b i c k i .

Vor mehreren Monaten lösten be- 
kannthch die deutschen Behörden das 
Zentralkomitee wegen Kompetenzüber­
schreitung auf und ließen nur das W ar­
schauer Bürgerkomitee mit dem Fürsten



Zdislaw L u b o m i r s k i  als Stadtpräsi­
denten bestehen.

Der „Czas“ und andere Blätter 
drücken ihre Freude über die W iederein­
berufung des Zentralbürgerkomitees aus, 
wodurch der durch Deutsche besetzte 
Teil Polens wieder sein a u t o n o m e s  
O r g a n  g e w i n n t  und die Polen dort 
wieder eigene Verteidiger ihrer kulturel­
len und ökonomischen Bedürfnisse er­
halten. * *

*

Das k. und k. Verwaltungsgebiet.
Schulfeiern am 29. November.

Das k. u. k. Kreiskommando in P i o t r ­
k ó w  hat unter Zahl 18.496 an die S c h u l v e r ­
w a l t u n g e n  des Bezirkes folgenden Erlaß ge­
richtet :

„Es wird der Schulver^;^faltung zur Kenntnis 
gebracht, daß es zulässig ist, am 2 9. N o v e m ­
b e r ,  a l s  d e m  J a h r e s t a g e  d e r  p o l n i ­
s c h e n  R e v o l u t i o n  v o m  J a h r e  1830/31, 
e i n e  S c h u l f e i e r  z u  v e r a n s t a l t e n .  In­
sofern die Schulverwaltung gewillt ist, eine 
Feier zu veranstalten, sollen die Kinder um 
10 Uhr vormittags sich in einem größeren Saal 
versammeln, wo ein Lehrer eine Ansprache oder 
einen Vortrag halten soll, worauf G esangproduk­
tionen und Vorträge seitens der Kinder zu folgen 
haben.

In ähnlicher Weise können der J a h r e s ­
t a g  d e r  R e v o l u t i o n  v o m  J a h r e  1 8 6 3  
u n d  d e r  V e r f a s s u n g  v o m  3. M a i  g e ­
f e i e r t  w e r d e  n .“

*
Die Gemeindesiegel.

W ir lesen im Amtsblatte für den Bezirk 
R a d o m :

„Die Gemeindevorsteher w erden beauftragt 
innerhalb 14 Tagen für die Gemeinden S i e g e l  
m i t  p o l n i s c h e r  I n s c h r i f t  anzuschaffen. 
Der Gebrauch von Siegeln mit russischen In­
schriften und Staatsw appen ist verboten. Die rus­
sischen W appen sind durch polnische zu er­
setzen und insbesondere mit dem W a p p e n  
d e r  L a n d s c h a f t  R a d o m ,  außer wenn die 
G e m e i n d e  oder irgend eine der O r t ­
s c h a f t e n  i h r  e i g e n e s ,  aus den Zeiten des 
ehemaligen polnischen Reiches stammendes 
W appen besitzt.“

*

6allzische Richter im Gouvernement Lublin.
Wir erfahren, daß eine Anzahl von Richtern 

aus den Sprengeln des L e m b e r g e r  und K r a ­
k a u e r  Oberlandesgerichtes zur Dienstleistung 
nach dem Gouvernem ent L u b l i n  berufen w ur­
den. Vorläufig ist Richter S t o d o 1 a k aus Krakau 
nach diesem Gouvernem ent abgereist, m ehrere 
andere Richter folgen in der allernächsten Zeit.

Aus Radom.
Nach und nach beginnen im Königreiche 

Polen die äußeren JVlerkmale und Spuren lang­
jähriger russischer Knechtschaft zu schwinden. 
Es entstand eine neue Aera unserer nationalem 
Entwicklung. Die durch eine beispiellose 
Schreckensherrschaft scheu gemachte Gesellschaft 
beginnt nun mutiger in die Zukunft zu blicken. 
Die S tädte der Landschaft Radom wie S a n d o ­
m i e r z ,  O s t r o w i e c ,  S t a s z ó w  und andere 
haben alles von sich abgeschüttelt was ihnen eine 
ein Jahrhundert lang währende Invasion mit Ge­
walt aufgedrängt hat. In keiner dieser S tädte ist 
eine Spur mehr von russischen Aufschriften vor­
handen. Ueber allen Geschäftslokalen, Firmen und 
Institutionen prangen schon ausschließlich polni­
sche Schilder. Nachdem sie einmal den russische« 
Firnis von sich abgeworfen, nahmen die Städte 
sofort polnischen C harakter an.

Im Laufe der lange andauernden kriegeri­
schen Operationen hat der Kreis R a d o m  sc h w «  
gelitten. Der westliche und südliche Teil de« 
Gouvernem ents R a d o m  w aren das Gebiet ge- 
w'altiger und mörderischer Kämpfe der verbün­
deten Armeen mit den Russen. Sehr viele Dörfer 
gingen allein von den Geschossen in Flamme* 
auf, aber sie wurden zum Opfer v e r b r e c h e ­
r i s c h e n  V o r g e h e n s  d e r  r u s s i s c h e «  
T r u p p e n ,  d i e  i m  R ü c k z u g e ,  die am W ege 
liegenden Dörfer und Städtchen v o r s ä t z l i c k  
i n  B r a n d  s t e c k t e n .  Zahlloses Volk befindet 
sich nun ohne schützendes Dach über seinem 
Haupte, alle begaben sich in ihrem großen Elende 
nach R a d o m, wo sie Hilfe und Schutz e r­
w arten. Außerdem haben die R u s s e n  in einer 
Anzahl von Gemeinden eine z w a n g s w e i s e  
E v a k u i r u n g  durchgeführt, selbst aus im 
entfernterem  Bereiche der Kampflinie gelegene« 
O rtschaften. Infolge dessen w urde ein Teil des 
Bezirkes von I ł ż a  und R a d o m  von geradezu 
unübersehbaren Massen aus ihren Sitzen v er­
triebener Flüchtlinge überflutet. Im ganzen eva- 
kuirten die Russen die Bevölkerung aus fünf 
Städtchen, aus 110 Dörfern und 25 Vorwerken. 
Im Bezirke R a d o m  allein w'urden zusamme« 
g e g e n  6 0 .0 0 0  M e n s c h e n  evakuirt. Das­
selbe geschah in noch größerem Umfange in de« 
Nachbarbezirken, wo man die Bevölkerung gleich­
falls aussiedelte, Dörfer und Städtchen beim Rück­
züge in Brand steckte, das noch unreife Getreide 
vernichtete, verfütterte oder einfach nieder­
stampfte.

Mit Anerkennung sei die unermüdliche 
Tätigkeit des Bürgerkom itees von R a d o m  er­
wähnt, das sich dieser riesigen Masse Obdach­
loser annahm und sie in R a d o m  sowie in de« 
Gemeinden der Umgebung unterbrachte. Nack 
den Rechnungsaufstellungen hatte dieses Komitee 
etw a für 30.000 Evakuirte zu sorgen, denen es 
bescheidene m aterielle Hilfe zukommen ließ, die



ihren Ausdruck in der Summe von 55.000 Rubel 
findet, die für die Erhaltung der Obdachlosen 
verausgabt wurde. Außerdem haben sich Lokal­
komitees gebildet, die sich ebenfalls um die eva- 
kuirte Bevölkerung verdient gemacht haben.

R a d o m  w ar drei M onate lang Zeuge der 
fortw ährenden „Durchm ärsche“, der von den Ko­
saken getriebenen „Flüchtlinge“. Verschieden 
w aren ihre späteren Schicksale. Ein Teil verblieb 
am O rte ihres zeitweiligen Aufenthaltes und 
kehrte nach dem Rückzuge der russischen 
Truppen in die Heim atsdörfer zurück, die über­
wiegend in einem Schutthaufen verw andelt oder 
gründlich ausgeraubt w aren. Die Uebrigen w ur­
den von den Russen auf das rechte W eichsel­
ufer gejagt, wo man die einen in das Heer ein­
reihte, andere zum Schanzen- und Schützen­
grabenbau bestimmte. Die M ehrzahl litt furchtbar 
unter Hunger.

*

Aus der Chełmer Landschaft.
In Ausführung des Befehles, die ganze Be­

völkerung aus dem von ihnen verlassenen Gebiete 
zu evakuieren, trieben die russischen H eere Zehn­
tausende von Familien vor sich her, von denen 
kaum ein geringer Teil später heimzukommen 
vermochte. Ueberwiegend sind sie zu Schutt und 
Ruinen zurückgekehrt. In der Chełmer Landschaft, 
woselbst die Evakuierung mit ganz besonderer 
Schärfe durchgeführt wurde, verm ochte nur ein 
sehr unbedeutender Teil der Bevölkerung trotz 
des Zwanges auf der heimatlichen Scholle zu v e r­
bleiben. Es w aren dies nahezu ausschließlich P o ­
len, die sich in die katholischen Kirchen und zu 
den O rtspfarrern flüchteten. Bezeichnend ist es, 
daß auch nicht eine einzige katholische P farre 
von ihrem Geistlichen verlassen wurde. Die ka­
tholische Geistlichkeit harrte  überall, selbst in den 
schlimmsten Augenblicken, in ihren Stellungen aus 
und kam ihren P farrkindern in der Not zu Hilfe. 
So harrte  beispielsweise P fa rrer B o j a r c z u k  in 
M o n i a t y c z e  mit einem Häuflein Bauern aus 
der Umgebung w ährend e in e r ' Schlacht in den 
Schützengräben aus, die unter seiner Leitung von 
der Bevölkerung ausgehoben wurden. Auf solche 
W eise w ar die polnische Bevölkerung entweder 
in der Lage, in ihrem H eim atsorte zu verbleiben, 
oder sie benützte die erste  sich darbietende Ge­
legenheit um wieder in ihre Heimat sich durch­
zuschlüpfen.

Die orthodoxe Bevölkerung verließ, von 
den Popen geführt, fast zur Gänze das Land, so 
daß es Gemeinden gibt, in denen kaum 15—25®/o 
der Bewohner verblieben. Die jüdische Bevöl­
kerung wurde nicht verjagt, dagegen w urde sie 
an den Landgrenzen von O rt zu O rt getrieben, 
was zur Folge hatte, daß größere S tädte wie 
C h e ł m  und H r u b i e s z ó w  zum Asyl der 
Juden aus den kleineren N achbarstädten wurden. 
Die Evakuierung größerer S tädte w ar unaus­

führbar, deshalb sind sie auch nicht entvölkert. 
Bloß die Russen und ein geringer Teil der Intel­
ligenz sind geflohen.

Mit dem Einlangen der österreichischen Be­
hörden, gestalten sich allmählich die Verhält- 
nissse fast normal, insoweit man w ährend des 
Krieges von einem normalen Leben sprechen 
kann. Bei den Behörden gibt es nun ste ts mehr 
Polen und polnisch sprechende Beamte, was die 
gegenseitigen Beziehungen erleichtert und Ver­
trauen weckt. Einen sehr sympathischen Ein­
druck hat die Aufhebung des C h e ł m e r  Gou­
vernem ents und die W iedereinsetzung des frü­
heren adm inistrativen Zustandes hervorgerufen.

Nach der Flucht der Russen haben sich 
unter der heimischen polnischen Bevölkerung 
Leute gefunden ,zumeist Bürger und Geistliche, 
die bei voller Einsicht der auf ihnen lastenden 
Pflichten die Interessen der örtlichen Bevölkerung 
würdig zu repräsentieren verstanden. Hier w äre 
vor allem der Präsident von C h e ł m  B o h u ­
s z  e w s k i vom Beruf Apotheker, der B ürger­
m eister von H r u b i e s z ó w  Ł a d u ń s k i  und 
andere zu nennen. In den Bezirken C h e ł m  und 
H r u b i e s z ó w  haben sich Bürgerkomitees ge­
bildet. Hier ist auch der wachsende Einfluß des 
L u b 1 i n e r Nationalausschusses zu bemerken. 
In C h e ł m  bestehen das Bürgerkomitee und die 
S tadtverw altung aus Polen und Juden, in H r u ­
b i e s z ó w  aus Bürgern (6 Polen und 5 Juden) 
und dem Dekan. Außer den Approvisionierungs- 
angelegenheiten, sanitärer Hilfe und dergleichen 
befaßt man sich überall mit dem W iederaufbau 
des p o l n i s c h e n  S c h u l w e s e n s ,  das zur 
Zeit der russischen Herrschaft ganz zu Grunde 
gerichtet wurde, da man das C h e ł m e r  Gebiet 
als „russisches“ Land behandelte.

«

Die Assanierung des k. und k. Verwaltungs­
gebietes.

T rotz der gewaltigen Aufgaben, die die 
Oesterreichische Gesellschaft vom R o t e n  
K r e u z  in dieser Zeit im Etappenbereiche säm t­
licher im Felde stehenden Armeen und im ge­
samten Hinterlande als Organ der freiwilligen 
Sanitätspflege erfüllt, hat sie es doch als ihre 
patriotische Pflicht erachtet, ihre Hilfstätigkeit 
auch auf das neugewonnene k. u. k. V e r w a l ­
t u n g s g e b i e t  i n  . P o l e n  a u s ­
z u d e h n e n .  Der P räsident des Landes- und 
Frauenhilfsvereines vom Roten Kreuz für Ga­
lizien, Fürst S a p i e h a ,  hat diese neue Aktion 
angefegt. Der M ilitärgouverneur, Geheimer Rat 
GM. F reiherr v. D i 11 e r, hat die M itarbeit 
des Roten Kreuzes, die die staatliche Sanitäts­
pflege in Polen ergänzen soll, mit Dank ange­
nommen. Das Einvernehmen mit dem Armee- 
Oberkommando und dem M ilitärgouvernement 
w urde in m ehreren Konferenzen erzielt, die der 
Vorstand des Sanitätsdepartem ents der Gesell-



Schaft Dr. J. L a m b e r g e r  an O rt und Stelle 
mit den V ertretern  der Behörden gepflogen hat.

Die Mitwirkung des Oesterreichischen Roten 
Kreuzes ist als eine u m f a s s e n d e  N o t ­
s t a n d s a k t i o n  gedacht, die alle E rforder­
nisse einer g e r e g e l t e n  S a n i t ä t s p f l e g e  
wahrnehmen soll, soweit sie für die Uebergangs- 
periode bis zur definitiven Gestaltung des öffent­
lichen Sanitätsw esens in diesem Gouvernement 
in Betracht kommen.

Demgemäß w erden mit Genehmigung des 
Armee-Oberkommandos von der Oesterreichi­
schen Gesellschaft vom Roten Kreuz folgende 
Anstalten getroffen w erden; es w erden m ehrere 
vollständige S p i t a l s e i n r i c h t u n g e n  mit
einem Gesamtbelag von m e h r e  re n h u n d e r t  
B e t t e n  beigestellt werden. Die Einrichtung 
bezieht sich auf alle Spitalsbedarfsartikel, 
W äsche, Sanitätsm aterial, Medikamente und
Labemittel. Der L a n d e s -  u n d  F r a u e n ­
h i l f s v e r e i n  v o m  R o t e n  K r e u z  für 
Galizien w ird nach Möglichkeit für die Beistel­
lung des P e r s o n a l s  sorgen. Die Bundes­
leitung w ird ferner Sanitätsw agen für den 
K r a n k e n t r a n s p o r t  beistellen, die mit
einer vom Regim entsarzt Dr. S o f f e r  kon­
struierten Lagervorrichtung versehen sind. Das
Rote Kreuz wird ferner B a h n h o f s h i l f s s t a ­
t i o n e n  mit reichen Depots, aus denen für die 
dortigen Anstalten Medikamente und Sanitäts­
material entnommen w erden können, und K r a n ­
k e n h a l t s t a t i o n e n  errichten. W eiter w er­
den D e s i n f e k t i o n s -  und R u c k s a c k ­
g a r n i t u r e n  sowie F e l d m e d i k a m e n -  
t e n k o f f e r  beigegeben werden. Endlich wird 
das Rote Kreuz in einem hiezu adaptierten 
Eisenbahnwaggon ein E p i d e m i e l a b o r a ­
t o r i u m  einrichten.

Die planmäßige Verteilung all dieser An­
stalten erfolgt den Bedürfnissen gemäß durch die 
Militärbehörden.

• •
•

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Trauerandacht für Legionäre in Warschau.

„ K u r y e r  W a r s z a w s k i “ berich te t: Auf 
Veranlassung der W arschauer Schuljugend fand 
hier am Allerseelentage in der Piaristen-Kirche 
eine Trauerandacht für gefallene Legionäre statt, 
die vom Prefekten P ater W e s o ł o w s k i  
zelebriert wurde. Der Katafalk w ar mit nationalen 
Emblemen geschmückt. Mitglieder der Oper 
sangen religiöse Chorgesänge. Die Kirche füllte 
Publikum aller Gesellschaftsschichten, ferner 
w aren die in W arschau weilenden Legionäre und 
zahlreiche Schüler und Schülerinnen polnischer 
Schulen, die an diesem Tage vom Schulunter­
richte befreit waren, anwesend. Zum Schlüsse 
sang die Jugend den Hymnus „ B o ż e  c o ś  
P  o 1 s k ę.“ (Gott, der Du Polen“).

Groß-Warschau.
Die W arschauer S tadtverw altung hat den 

Behörden ein großzügiges S t a d t e r w e i t e ­
r u n g s o b j e k t  vorgelegt, W a r s c h a u ,  das 
gegenw ärtig ein Terrain von 6500 Joch umfaßt, 
soll sich nach dem neuen Projekt auf 8000 Jock 
erw eitern. Auf den neu einzuverbleibenden T er­
ritorien befindet sich eine Einwohnerzahl von 
300.000, so daß Großwarschau im ganzen etwa
1,200.000 Einwohner zählen soll. Zur Einver­
leibung gelangt ein Netz von unm ittelbarer an 
W arschau anschließenden Vororten. Die S tadt­
erw eiterung entspricht einem langgehegte» 
W unsche der Bevölkerung, scheiterte aber bisher 
an der unfreundlichen Haltung der russischen 
Behörden.

•

Die polnische Schulwesen in Warschau.
„ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ („Nationales 

Tagblatt“ ) in P i o t r k ó w  empfing folgende 
authentische Ziffern über die Entwicklung der 
Elem entarschulen in W arschau:

Im verflossenen Jahre gas es in den W ar­
schauer s t ä d t i s c h e n  S c h u l e n  3 8 1  E l e ­
m e n t a r a b t e i l u n g e n ,  von denen gewöhnlich 
drei und sogar v ier in einer Stube untergebracht 
waren. Gegenwätrig gibt es 452 A b t e i l u n ­
g e n  der städtischen Schulen. Zur Zeit der rus­
sischen Regierung w aren die städtischen Schulen 
von 12.000 Kindern besucht. Gegenwärtig be­
suchen dieselben polnischen Schulen, die unter der 
Verwaltung der Unterrichtskommission stehen, 
16.830 Kinder. Der größte Unterschied ergibt sich 
indessen aus der Gegenüberstellung der L e h r ­
k r ä f t e .  Denn w ährend zu russischen Zeiten es 
in den städtischen Schulen kaum 125 Lehrer gab, 
gibt es jetzt deren 427, sonach mehr als dreimal 
so viel.

Außerdem w urden in diesen Schulen neue, 
der „russischen Pädagogie“ unbekannte pädagogi­
sche Methoden und Einrichtungen eingeführt. So 
w urde eine aus elf Personen bestehende S c h u l -  
l n s p e k t i o n  eingeführt, detaillierte Lehrpro­
gramme verfaßt und an die Lehrer verteilt, 
schließlich Spezialisten für Gesang, Handarbeiten 
und Gymnastik für die Schulen aufgenommen.

Da schon von städtischen Schulen die Rede 
st,i möchten wir den gegenwärtigen S tand der 
s t ä d t i s c h e n  j ü d i s c h e n  S c h u l e n  auf­
klären. 26 Abteilungen dieser Schulen, die zur 
Zeit der russischen Regierung auf Kosten der Ge­
meinde erhalten wurden, übernahm der Unter­
richtsausschuß auf eigene Rechnung. Da die be­
stehende Zahl der Abteilungen als vollkommen un­
genügend erachtet w urde, beschloß der Ausschuß, 
100 n e u e  A b t e i l u n g e n  für Kinder mosai­
schen Glaubens zu errichten. Einige der projek­
tierten Abteilungen sind bereits aktiviert.



Im verflossenen Jahre besuchten die Schulen 
des „ K o m i t e e s  f ü r  K i n d e r f ü r s o r g e “ 
4000 Kinder, gegenwärtig ist die Anzahl der Kin­
der in diesen Schulen auf 6370 gewachsen. Sie 
besitzen 142 Abteilungen und 162 Lehrer.

Außer den oben erw ähnten Schulen gibt es 
in W arschau p r i v a t e  E l e m e n t a r s c h u -  
1 e n, die 200 Abteilungen und 250 Lehrer und 
Lehrerinnen besitzen. Diese Schulen w erden von 
3000 Kindern besucht.

Schließlich gibt es 150 Abteilungen in den 
Spezialschulen, in denen 200 L ehrer 6000 Kindern 
Hnd Erwachsenen U nterricht erteilen, sowie soge- 
»annte „ B e s c h ä f t i g u n g s s ä l e “, die 100 Ab­
teilungen und ebenso viele Lehrer zählen und wo 
die Anzahl der Frequentanten an 5000 beträgt,

•

Die jüdische Schulfrage in Warschau.
Die „ J ü d i s c h e  K o r r e s p o n d e n z “  in 

W ien berichtete in Nr. 10 vom 21. O ktober 1915 
über eine Unterredung (siehe „Polen“ , Heft 44) 
betreffend das j ü d i s c h e  S c h u l w e s e n ,  
zwischen dem Reichsratsabgeordneten Dr. J. 
S t e i n h a u s  und dem Referenten der Deut­

schen Zivilverwaltung Reichstagsabgeordneten Dr. 
H a a s  in W arschau.

Dr. H a a s  sollte sich dahin geäußert habe«, 
„daß der J a r g o n  a l s  U n t e r r i c h t s ­
s p r a c h e  nur während eines U e b e r g a n g s -  
s t  a d i u m s Geltung haben solle, das heißt bis 
die Schulkinder sich die polnische Sprache der­
art angeeignet hätten, daß sie den ganzen Unter­
richt im Polnischen genießen könnten. Die Ent­
scheidung in dieser Angelegenheit unterliege vrohl 
der deutschen Reichsregierung, respektive dem 
Oberkommando. Dr. H a a s  habe jedoch ver­
sprochen, diesen Standpunkt bei der Regierung 
aufs wärmste zu befürworten.“

Dr. H a a s  ermächtigt, darauf hinzuweises, 
daß die Behauptungen m der Veröffentlichung, 
soweit sie ihn betreffen, unrichtig sind. Vom 
H errn Abg. Dr. S t e i n h a u s  werden wir auf­
merksam gemacht, daß obiger Satz bloß den 
S t a n d p u n k t  d e r  j ü d i s c h - p o l n i s c h e n  
K r e i s e  w i e d e r g i b t ,  der aber nicht G e­
genstand der Vereinbarungen mit Herrn Dr. 
H a a s  war. Diese Verhandlungen hatten nur 
auf die gegenwärtigen Verhältnisse Bezug, ohne 
Präjudiz für die Zukunft.

Wege und Ziele der polnischen Kultur.
Von Dr. Eduard Goldscheider. (Fortsetzung.)

XXII.
Der große Einbruch des H u m a- 

M i s m u s  und der  R e n a i s s a n c e  in 
Polen vollzog sich nahezu zur selben Zeit 
wie jener der R e f o r m a t i o n .  Denn 
noch hatte sich die neue Geistesrichtung, 
die aus Italien gekommen w ar, lange nicht 
durchgesetzt, als nach dem raschen Zu­
sammenbruch des Hussitismus, der nie­
mals ins polnische Volk selbst zu dringen 
vermochte, die Lehre des W ittenberger 
Reformators in polnischen Landen be­
kannt wurde und sofort die den neuen 
Einflüssen stets leicht zugängliche 
S z l a c h t a  sehr angelegentlich zu be­
schäftigen begann. Von diesem Augen­
blicke verlaufen die beiden Bewegungen 
parallel, häufig einander ergänzend und 
fördernd, jedenfalls aber fast niemals sich 
gegenseitig paralysierend. Freilich darf 
hiebei durchaus nicht übersehen werden, 
daß auch die Bekämpfer der Reformation 
zum größten Teile sich ebenso rückhaltlos 
zum Humanismus bekannten wie die 
Häretiker und Andersgläubigen, die im 
Grunde genommen sich durchaus nicht 
für Dogmen- und Glaubenssachen er­
eiferten, sondern eher für p o l i t i s c h e  
und s o z i a l e  Angelegenheiten. Es han­

delte sich ihnen eben weniger um einen 
prinzipiellen Kampf gegen Rom und gegen 
den Papst, weniger um einen seelischea 
Abfall vom Katholizismus, als um eine 
Niederringung der Macht der Kirche, ura 
eine Einschränkung der ins Ungemessene 
reichenden Privilegien der Kirchenmag­
naten, sowie um die Befreiung vom Z e- 
h e n t und von der lästigen k i r c h ­
l i c h e n  J u r i s d i k t i o n ,  die nunmehr 
auch der frisch zugreifende Kleinadel 
immer peinlicher als einen durchaus un­
zeitgemäßen Eingriff in seine Rechte zu 
empfinden begann. Beide Bewegungen 
erreichten denn auch fast zu gleicher 
Zeit ihren Höhepunkt — etwa um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, aber während 
die Reformation sehr rasch abflaute und 
im kulturellen Leben der Nation keine 
tieferen Spuren hinterheß, ward der Hu­
manismus zu einem jener grundlegenden, 
umwertenden Erlebnisse des ganzen Vol­
kes, die für Jahrhunderte hinaus die kul­
turelle Orientierung bestimmen. Dem 
Zeitgenossen mußte natürlich die Refor­
mation, die nahezu auf den gesamten Adel 
und sogar auf einen sehr bedeutenden 
Teü der Geisthchkeit einen magischen 
Zauber auszuüben schien, als der weitaus



wichtigere Entwicklungsprozeß gelten, 
schon deswegen weil sie eben mit so vie­
len realen Fragen der Politik und des so­
zialen Lebens in unmittelbarstem Zusam­
menhänge stand und demgemäß die Ge­
müter auch viel lebhafter exzitierte. Im 
Lichte retrospektiver Betrachtung jedoch 
stellt sie sich für Polens Kulturleben bloß 
als eine Uebergangsstufe dar, während 
der Humanismus zum festen Anker der 
polnischen Adelskultur ward. Daß aber 
beide Bewegungen in polnischen Landen 
so unglaublich rasch Raum gewinnen und 
so tiefgreifend wirken konnten, ist wohl 
nicht bloß auf die schon oftmals erwähnte, 
dem polnischen W esen eigene „c u p i- 
d i t a s  r e r u m  n o v a r u m “ zurückzu­
führen, auch nicht bloß auf die vielge­
schmähte „Ausländerei“, sondern vor 
Allem auf den Charakter und die 
Struktur der Volksseele selbst. Sowohl 
der Humanismus als auch die Reformation 
bedeuteten am letzten Ende eine „Loslö­
sung“, eine Befreiung (die polnische 
Sprache besitzt für diesen Begriff das 
herrliche W o rt: „ w y z w o l e n i  e“) ; die 
E m a n z i p i e r u n g  d e s  m e n s c h l i ­
c h e n  G e i s t e s  v o n  d e n  F e s s e l n  
m i t t e l a l t e r l i c h e r  W e l t -  u n d  
L e b e n s a n s c h a u u n g  und die große 
Ankündigung eines n e u e n  R e c h t e s  
a u f  d i e  P e r s ö n l i c h k e i t .  Diese 
aber mußte dem Individualismus des pol­
nischen Szlachzizen viel zu verlockend 
erscheinen, als daß er ihrem Zauber 
hätte w iderstehen können. Die Anhäng­
lichkeit an die katholische Kirche und die 
Macht der Tradition ließen den Szlach­
zizen das große Abenteuer der Reforma­
tion bald überwinden, ohne ihn der geisti­
gen Errungenschaften zu berauben, die 
er bei dieser „Extratour“ in eine seinem 
geistigen Organismus nicht entsprechende 
fremde W elt gewonnen (Kritizismus, end­
gültige Ueberwindung des scholastischen 
Formelkrames, Gewissensfreiheit u. s. w.) 
— das Erlebnis der Antike aber blieb in 
seiner Seele haften und w ard zum großen 
Lehrmeister beim Schaffen eigener Kul­
turwelte. Der nachmals so populär gewor­
dene Ausspruch „d isce  p u e r  l a t in e ! “ 
wird auf eine interessante Anekdote*) zu­
rückgeführt, in W irkhchkeit bedeutet er

*) König S t e f a n  B a t o r y  sagte gelegent­
lich eines Besuches in der W i l n o e r  Jesuiten­
schule zu einem Jüngling, der seine Aufmerksam­
keit auf sich gezogen hatte — es w ar dies der 
«achmalige berühm te Feldherr C h o d k i e w i c z  
— „ d i s c e  p u e r ,  e g o  n e  f a c i a m  M o ś c i  
P a « e m “ („lerne Knabe — ich w erde dich zum 
SBädigen Herrn machen“).

die Formel für eines der wichtigsten Merk­
male der polnischen Kultur.

Das Jahr 1518, in dem der verw it­
w ete König S i e g m u n d  die Herzogin 
von Mailand und Bari B o n a  S f o r z a  
heiratete, bezeichnet in der Kulturge­
schichte Polens den Höhepunkt eines Ka­
pitels, das schon ungefähr ein halbes 
Jahrhundert früher begonnen hatte. Bis 
dahin hatte die römisch-itahenische Kul­
tur in Polen hospitiert, nun überflutet sie 
die polnischen Lande. Vor allem aber na­
türlich den Königshof selbst und die Resi­
denzstadt K r a k a u .  Die junge Königin 
brachte an den Hof der Jagiellonen die 
ganze stürmende Lebensfreudigkeit des 
italienischen Cinquecento mit, die starke 
Liebe zur Kunst, das Bedürfnis nach 
Schönheit und Aesthetik, die feine Sitte 
der itahenischen Höfe, die bestechende 
Eleganz der Kleidung und der äußeren 
Lebensformen. Aber freilich auch alles, 
w as jene seltsam gährende Zeit an Ver­
derbtheit und Unmoral, an Niedertracht und 
ungesunden Trieben aus menschhchen 
Seelen hervorgehoit hatte: Die souveräne 
Verachtung jeglicher Ethik in der persön­
lichen Lebensführung, eine dem polni­
schen Empfinden recht peinliche, ins 
Maßlose gesteigerte Verehrung aller irdi­
schen Güter, vor allem natürlich des 
Geldes, vollkommene Gleichgültigkeit in 
allen religiösen Dingen, Ehrgeiz, Hab­
sucht und Neid, und als oberstes Lebens­
prinzip die Devise: „Der Zweck heiligt 
die Mittel“, die natürlich auch bei durch­
aus unheiligen Zwecken nicht außer 
Kraft gesetzt wurde. Sie kam, wie schon 
oben bemerkt, als Kulturträgerin und 
Sittenverderberin zugleich, sie kam als 
Vertreterin der „großen W elt“ an den im 
Grunde noch immer recht weltentrückten 
Hof eines mächtigen Königs, sie brachte 
Gutes und Schlimmes: Die Verheißung
einer neuen Zeit, die die geistigen Kräfte 
des Volkes verjüngen sollte und — die be­
strickende Lockung zur Sünde. Und man 
muß sagen, daß sie Glück hatte: beiden 
„Sendungen“ ist sie während ihres lang­
jährigen Aufenthaltes in Polen durchaus 
gerecht geworden . . .

In ihren Bestrebungen, die Kultur 
der Renaissance in Polen einzubürgern, 
traf sie eigentlich — von einigen Scho­
lastikern der Krakauer Universität abge­
sehen — nirgends auf ernstlichen W ider­
stand. Der König mußte nicht erst „um­
lernen.“ Schon seine Erzieher hatten in 
ihm die Liebe zur humanistischen Geistes­
richtung geweckt und seine wahrhaft



königliche Toleranz der Gesinnung dul­
dete es niemals, daß irgendwo junge 
Triebe, neue Kräfte, frische Entwick­
lungsmöglichkeiten verkümmern, damit 
nur ja nicht das Alte, das Erbgesessene, 
das Bisherige gefährdet werde. Er ging 
willig mit. Er umgab sich ganz gern mit 
dem fast unabsehbaren Troß der Huma­
nisten, die aus Italien der Mailänder Her­
zogin nachgezogen waren, er beschäftigte 
die fremden Architekten, Maler und Bild­
hauer und obwohl er eigentlich niemals 
ein innigeres persönliches Verhältnis zur 
Kunst und zur Wissenschaft hatte, w ar er 
immer bereit, sie in hochherzigster Weise 
zu fördern. Und auch die „Ausländerei“, 
die häufig ans Lächerliche grenzende 
Nachahmung fremder Sitten und Gewohn­
heiten, das zeitweise sehr unliebsame 
Ueberhandnehmen der „Mode“ (sowohl in 
geistigen Dingen als auch in den Alltags­
fragen des praktischen Lebens) schien 
ihn nicht w eiter zu beunruhigen. Er 
wußte wohl, daß schließlich der gesunde 
Sinn des polnischen Volkes in allen diesen 
Angelegenheiten das Richtige treffen und 
fremdem Tand zuliebe keinen einzigen 
der heimischen Kulturwerte opfern werde. 
Ueberdies mag er ja in seiner schlichten, 
jeder unnatürlichen und gewaltsamen Lö­
sung von Kulturproblemen abholden Art 
geahnt haben, daß hier jegliches Ein­
greifen nur von Nachteil gewesen wäre.*) 
Hat doch auch sein trotz zweier Edikte 
gegen das Ketzertum meist passives Ver­
halten der Reformation gegenüber sich 
schließlich als sehr wohltätig erwiesen, 
weil es Staat und Volk vor allen jenen ge­
waltigen Erschütterungen bewahrte, die 
der Religionsstreit im W esten Europas 
hervorgerufen. K u l t u r e l l  hat aber der 
G rundsatz: „1 a i s s e r a l l e  r“, dem die­
ser König fast in allen Dingen treu blieb, 
gewiß eher genützt als geschadet — daß er 
auf po 1 i t i s c h e m Gebiete nur verhäng­
nisvolle W irkungen zeitigen sollte, das 
mußte König S i g i s m u n d  häufig genug 
erfahren, der immer unstät zwischen den 
Magnaten und der S z l a c h t a  pendelte

*) Vergleiche Cornelius G u r l i t t s  ausge­
zeichnete Feststellung in „ V o n  d e u t s c h e r  
A r t  u n d  d e u t s c h e r  K u n s t “ : „Von oben
herab, vom Fürsten, können Maßnahmen getroffen 
werden, um die Z i v i l i s a t i o n  zu heben — 
und oft ist das der gemeinsame Volkswille, 
Aeußerung einer unbeschränkten Volksmacht — 
aber die K u l t u r  kommt aus dem Boden, sie ist 
ein Gewächs, das ohne W urzel nicht bestehen 
kann. Man kann sie nicht in Gesetze fassen, denn 
sie ist der unfaßbare, der letzte, tiefste Grund der 
Gedanken, die ihr Ausdruck sind“.

und infolgedessen niemals dazu kam, die 
innerpolitischen Verhältnisse seines Rei­
ches zu beherrschen . . .

XXIIL
Mit dem König, dessen durchaus „mo­

derner“, das heißt dem Geiste der neuen 
Richtung angepaßter, Kunstsinn vor allem 
in der herrlichen Ausgestaltung der W a- 
w e 1 b u r g Ausdruck fand, wetteiferten 
die Großen und Magnaten des Reiches, die 
in ihren Palästen in der Residenzstadt und 
auf ihren Herrensitzen auf dem Lande in 
„humanistischen“ Salons die Dichter, 
Künstler und Adepten der Wissenschaft 
um sich versammelten, selbst mit großem 
Eifer dem Studium der römischen und 
griechischen Autoren oblagen und zahl­
reiche, an auswärtigen Universitäten stu­
dierende Jünglinge unterstützten. Die rege 
Teilnahme der polnischen S z l a c h t a  
am politischen Leben, die zu immer 
größerer Bedeutung emporwachsenden 
„ s e j m  y “ (Reichstage) und „ s e j m i k  i“ 
(Landtage), die lebhafte Agitation der 
Dissidenten bringen es mit sich, daß nun­
mehr die Wissenschaft, die bis dahin eine 
Art Privileg des geistlichen Standes bil­
dete, Gemeingut wird. Natürlich wieder 
Gemeingut eines einzelnen Standes, der 
die ganze Nation repräsentiert. Der 
Szlachziz, der in der landschaftlichen 
Adelsversammlung, auf dem „s e j m i k“ 
nicht ganz in der Menge verschwinden 
will, der den Ehrgeiz besitzt, nicht bloß 
mitzustimmen, sondern auch sein „M i h i
V i d e t u r “ anzubringen, muß selbstver­
ständlich einen gewissen Bildungsgrad be­
sitzen, in erster Linie zumindest so viel 
Latein verstehen, um die „Konstitutio­
nen“, die Beschlüsse der Landtage, inter­
pretieren zu können. Mit der „ l i n g u a
V u 1 g a r i s“, mit dem Polnischen allein, 
das ja als Amtssprache noch immer so 
verpönt ist, wie in der Gelehrtenwelt, 
kommt er nicht mehr aus. Ueberdies aber 
ist es nicht bloß dieses Bedürfnis des prak­
tischen politischen Lebens, das in ihm den 
Wunsch nach Bildung weckt, sondern 
auch ehrlicher W issensdurst, einfach die 
natürliche Veranlagung seines Wesens, 
dem der Drang nach geistiger Entwick­
lung organisch ist. Die früher bloß in 
Magnatenfamilien geübte Sitte, einen Teil 
der Studienzeit an auswärtigen Universi­
täten zu verbringen, w ird fast allgemein 
und erscheint jetzt um so berechtigter, als 
d a s  h e i m i s c h e  S c h u l w e s e n  
s t a r k  h i n t e r  d e r  Z e i t  z u r ü c k ­
g e b l i e b e n  i s t .  Die unteren Schulen



entsprechen kaum mehr den primitivsten 
Bedürfnissen des geistig so unerhört ge­
weiteten und vertieften Lebens der 
S z l a c h t a ,  die Krakauer Universität 
versinkt nach kaum zwei bis drei Jahr­
zehnten kraftvollen Aufschwunges, in 
denen sie eine weltberühmte Stätte huma­
nistischer Forschung bildete, in einen Zu­
stand merkwürdiger Lethargie und wen­
det sich neuerlich scholastischer Spiegel­
fechterei zu. Der Versuch eines Gelehr­
ten, Vorträge über griechische Sprache 
und Literatur abzuhalten, wird von scho­
lastischen Eiferern unterdrückt, und w äh­
rend die besten Söhne der Nation an frem­
den Hochschulen und an den Höfen der 
Magnaten die Quellen der Wissenschaft 
und der feinen Lebensart aufsuchen, ver­
geuden die Herren Professoren der hei­
mischen Universität ihre Zeit mit unsinni­
gen Streitfragen scholastischen Zuschnit­
tes. Ganz Polen schreitet rüstig auf neuen 
W egen neuen Zielen seiner Kultur ent­
gegen, aber die Krakauer Hochschule 
kann jahrelang die Aufregung über den 
Streit zweier Professoren nicht überwin­
den, die sich über die Frage nicht einigen 
können, ob — eine Periode einen ganzen 
Satz umfassen muß . . . Um so größer ist 
das Verdienst der S z l a c h t a  des 
XVI. Jahrhunderts, die sich ohne eigent­
liche Mitwirkung der polnischen Schule, 
ja häufig t r o t z  der Schule, nicht selten 
g e g e n sie sich zu einer so hohen Kultur­
stufe durchzuringen verstand, daß man 
selbst im westlichsten W esten, an den 
Quellen der Kultur der Renaissance nur in 
W orten höchster Anerkennung und Be­
wunderung von polnischer Bildung und 
polnischer Sitte sprach. W enn der zeitge­
nössische Historiker Martin K r o m e r  
mit Stolz verzeichnet, selbst in Italien 
gebe es nicht so viele lateinischsprechende 
Menschen wie in Polen, so mag man diese 
Behauptung vielleicht als übertriebenes 
Urteü eines Patrioten ablehnen, aber sie 
wird jedenfalls beglaubigt durch E r a s ­
m u s ’ v o n  R o t t e r d a m  denkwürdige 
Feststellung, daß die Polen, „was W issen­
schaft, Recht und Sitte anbelangt, sich mit 
den aufgeklärtesten Völkern messen kön­
nen.“ Jenen polnischen Legaten aber, die 
im Jahre 1573 nach P a r i s  gekommen 
waren, um offiziell die Botschaft von der 
Wahl H e i n r i c h s  v o n V a l o i s  zum 
polnischen König zu überbringen, wird 
von Memoirenschreibern und Historikern 
nachgerühmt, sie hätten durch ihre Bil­
dung der französischen Höflingsschar so 
sehr imponiert, daß am ganzen Königshofe

bloß zwei ganz besonders gelehrte Män­
ner den Mut fanden, sich mit ihnen in eine 
Konversation einzulassen.*)

Es ist nur selbstverständlich, daß der 
große Bildungsrausch, der Polen ergriffen 
hatte, und der w eitverbreitete Ruf des 
polnischen Mäzenatentumes sehr zahl­
reiche Ausländer nach Krakau lockten. 
Daß mitunter auch recht fragwürdige Ele­
mente die polnische Gastfreundschaft miß­
brauchten, ist um so natürlicher, als man 
in Krakau selbst und an den polnischen 
Magnatenhöfen nicht bloß für ernste Ge­
lehrte und Humanisten stets ein warmes 
Plätzchen fand, sondern eben für alles, 
was aus dem Westen, speziell aber aus 
Italien kam, Verwendung hatte; also auch 
für Bänkelsänger, Possenreißer, Seil­
tänzer, Köche, Vorreiter usw. Es muß 
aber festgehalten werden, daß man bei 
aller Neigung zu übertriebenem Snobis­
mus in  p u n c t o  der „Ausländerei“ sehr 
wohl Spreu vom Weizen zu unterscheiden 
verstand und daß auf geistigem Gebiete 
von allen diesen Fremdlingen im großen 
und ganzen nur jene zu W orte kamen, die 
wirklich etwas zu sagen hatten. Es war, 
speziell bei den „L a t i n i s t e n“, das 
heißt den in lateinischer Sprache schaffen­
den humanistischen Gelehrten und Dich­
tern, eine in nationaler Hinsicht recht bunt 
zusammengewürfelte Gesellschaft: Eng­
länder, Franzosen, Spanier, Deutsche, vor 
allem aber Italiener. Viele von ihnen be­
herzigten sehr bald den alten Spruch: 
„u b i b e n e  i b i p a t r i a“ und machten 
noch selbst die Wandlung zu guten polni­
schen Patrioten durch, andere bheben 
zw ar ihrer Nationalität treu, aber ver­
wuchsen so eng mit dem Polentum, daß 
ihre Kinder sich bereits zur neuen Heimat 
bekannten. Und wieder muß festgestellt 
werden, daß auch diese „Siedler“ dem 
polnischen Volke nicht zum Schaden ge­
reichten.

Unter den Mäzenen des Humanismus 
nahmen zur Zeit S i e g m u n d s  d e s A l -  
t e n neben dem König selbst wohl jene 
beiden Männer den hervorragendsten 
Platz ein, die auch „ in  p o 1 i t i c i  s“ kraft 
ihrer amtlichen Stellung und dank ihrem 
persönlichen Verhältnis zum Herrscher 
auf die Geschicke des Vaterlandes bestim­
menden Einfluß nahm en: Kanzler S z y- 
d ł o w i e c k i und Unterkanzler T o- 
m i c k i. Der Erste ein Autodidakt, der

*) S iehe: Dr. Roman P  i l  a t „H i s t  o r y  a 
L i t e r a t u r y  P o l s k i e j  w. XVL wieku“ (Qe- 
schichte der polnischen L iteratur im XVI. Jah r­
hundert.“ )



eigentlich niemals irgend welchen syste­
matischen Unterricht genossen, aber 
trotzdem ein leidenschaftlicher Freund 
der W issenschaft und ein Mann von ganz 
exquisitem Kunstgeschmack, der alljähr­
lich einen großen Teil seiner ungeheuren 
Einkünfte für die Ausgestaltung seiner 
Schlösser verwendete. Ein vielgereister 
Weltmann, als Diplomat von Kaisern und 
Königen geachtet, als Reichstagsredner 
geradezu faszinierend, in persönlichem 
Umgang ein bestechender Charmeur, ver­
körpert S z y d i o w i e c k i  den Typus des 
polnischen Grandseigneurs jener Zeiten. 
Nicht gerade allzu peinlich in der Wahl 
der Mittel, die ihm helfen sollen, sein Ver­
mögen zu vergrößern (dies übrigens ein 
charakteristisches Merkmal jener Zeit, 
und zw ar nicht bloß in Polen, sondern 
überall), aber immer dem Grundsatz hul­
digend : „leben und leben lassen“, stets be­
reit, ohne viel Ueberlegung seiner Phanta­
sie nachzugehen, aber trotzdem bei allen 
Handlungen von einem gesunden Instinkt 
des Maßhaltens geleitet, so daß schließhch 
dieses Ueberhandnehmen der Phantasie 
nicht schädlich wird. Als interessantes 
Detail sei übrigens erwähnt, daß selbst 
der berühmte E r a s m u s v o n R o t t e r -  
d a m eines seiner W erke dem polnischen 
Kanzler widmete. Er w urde mit einer gol­
denen Uhr, einem goldenen Messer und 
einer goldenen Gabel bedacht. Aber man 
täte ihm sicher Unrecht, wollte man an­
nehmen, daß ihn die Hoffnung auf Beloh­
nung veranlaßt habe in so feinsinniger 
W eise dem berühmten polnischen S taats­
manne zu huldigen.*)

Eine nicht minder ersprießliche Tä­
tigkeit entwickelte als Kunstmäzen und 
Gönner der humanistischen Wissenschaft

S z y d ł o w i e c k i s  engerer Amtskol­
lege, der gelehrte Bischof von Krakau und 
Unterkanzler des Reiches, Peter T o- 
m i c k i. Er hatte in Gnesen, Leipzig, Kra­
kau und Bologna studiert, ward in Italien 
zum Doktor der Rechte promoviert, 
brachte dann noch ein volles Jahr in Rom 
zu, knüpfte Beziehungen mit den hervor­
ragendsten Gelehrten Europas an und 
stieg dann, in die Heimat zurückgekehrt, 
rasch die Stufenleiter weltlicher und geist- 
hcher W ürden empor, ohne sich jemals in 
seinen gelehrten Studien Ruhe zu gönnen. 
Die auf seine Veranlassung hergestellte 
Sammlung diplomatischer Aktenstücke: 
„T o m i c i a n a“ bildet eine der wichtig­
sten Quellen zur Geschichte Polens und 
nur seinen Bemühungen hatte es die Kra­
kauer Universität zu verdanken, wenn 
sie der ihr dohenden Gefahr eines völligen 
Niederganges fast zwei Jahrzehnte lang 
zu trotzen verstand, obwohl das Prof- 
fessorenkollegium von Jahr zu Jahr an 
Ansehen einbüßte und es längst Allen klar 
geworden w ar, daß Polens höchste 
Schule der Größe der Zeit absolut nicht 
gewachsen sei. Auch er gleich S z y  d l o- 
w i e c k i ein Mäzen der Kunst und W is­
senschaft im edelsten Sinne des W ortes, 
zugleich aber auch ein wirklicher E r- 
z i e h e r der Jugend, ein Führer, Lehrer 
und Freund. Unter seiner Leitung wuchs 
jene neue Generation von Humanisten 
heran, die den Beweis erbringen sollte, 
daß die Polen, wie kaum ein zweites Volk, 
die Fähigkeit besitzen, fremdes selbst­
ständig in sich zu verarbeiten und jeder 
„Rezeption“ die eigene Konzeption auf 
dem Fuße folgen zu lassen. Polen w ar 
vielleicht niemals polnischer, als zu jener 
Zeit, da es scheinbar ganz lateinisch war. 

  (Fortsetzung folgt.)

W i r t s c h a f t l i c h e  M i t t e i l u n g e n
Die Geschäftslage in Warschau.

In dem vom „ H a n d e l s v e r t  r a g s ­
v e r e i n “ gemeinsam mit dem „ V e r e i n  
D e u t s c h e r  F a b r i k a n t e n  u n d  E x p o r ­
t e u r e  f ü r  d e n  H a n d e l  m i t  R u ß l a n d “ 
herausgegebenen Druckheften „ D e r  D e u t s c h -  
R u s s i s c h e  W i r t s c h a f t s k r i e g “ ist 
Meuerdings auch eine Abteilung „aus den be­
setzten Gebieten“ aufgenommen, in der Mittei­
lungen über Zollwesen, Postw esen, w irtschaft­
liche Verhältnisse, Rechtsverfolgung usw. in den 
unter deutsche Zivilverwaltung gestellten Teilen 
Polens gebracht werden. Den in Heft 6 enthal­

tenen Berichten von W arschauer V ertrauens­
männern der genannten Vereine über die dortige 
Geschäftslage entnehmen wir folgende Aus­
führungen:

„W ährend der Zeit der russischen Besatzung 
hatten die Geschäfte sehr gute Zeit. Namentlich 
die Offiziere ließen ihre ganze große Gage in 
den polnischen Städten. Nach dem Einzug der 
Deutschen erhoffte man eine weitere Hebung des 
G eschäftsverkehrs und vor allem auch große, ge­
winnbringende Geschäfte von der deutschen Be­
satzung selbst, w urde aber sehr enttäuscht; dena 
die Angehörigen des deutschen Heeres lasse» 
sich wegen der allgemeinen Teuerung in W ar­
schau möglichst alle W aren aus Deutschland

*) Je rzy  K i e s z k o w s k i :  
K r z y s z t o f  S z y d ł o w i e c k i.“

,K a n c 1 e r z *) Unter Mitwirkung des „Oekonomischea 
Instiutes des Obersten National-Komitees“.



schicken, so daß der dortige Detailhandel nur ge­
ringen Absatz an sie h a t

„Auf die Geldflüssigkeit der polnischen Ge­
biete drückt ferner der Umstand, daß die r u s ­
s i s c h e n  B a n k e n  in Polen, bei denen große 
Summen der polnischen Kaufleute lagen, kurz 
vor Einnahme der betreffenden P lätze du rd i die 
deutschen Truppen diese O rte o h n e  v o r h e ­
r i g e  A n z e i g e  p l ö t z l i c h  v e r l i e ß e n  
u n t e r  M i t n a h m e  der in ihrem Besitz be­
findlichen G u t h a b e n  d e r  K a u f l e u t e .  Es 
g d it sogar so weit, daß die Inhaber von v e r ­
s c h l i e ß b a r e n  S i c h e r h e i t s f ä c h e r n  in 
den Bankgebäuden heute nicht in der Lage sind, 
diese Fächer öffnen zu können. Eine ganze An­
zahl polnischer Kaufleute hat es auch für richtig 
gehalten, die P lätze vor der Besetzung zu v er­
lassen und ihre ganzen Lager w eiter nach dem 
Osten bis nach Moskau zu transportieren.

„Die Beschlagnahme einer ganzen Reihe von 
Artikeln macht den Handel in diesen unmöglich. 
Ferner sind keine regulären Transportm ittel für 
den W arentausch vorhanden, da die Eisenbahnen 
und so weiter natürlich in erster Linie für Mi­
litärzwecke zu dienen haben. Auch kann Ein- 
und Ausfuhr nicht ohne behördliche Erlaubnis 
stattfinden.

„Die Fabriken liegen heute meist still, be­
sonders wegen Mangel an Rohstoffen. Die Ar­
beiter sind durch den Stillstand der Fabriken 
meist arbeitslos. Auch sonst ist die Armut der 
Bevölkerung außerordentlich groß; der kleine 
Teil der Bewohner, der unter der R ussenherr­
schaft Geld gemacht hat — schätzungsweise 
vielleicht 5 Prozent, ist mit der russischen Be­
satzung zusammen weggezogen.“

„Unter diesen Umständen seien die Aus­
sichten — sowohl für die Einziehung von Außen­
ständen wie für den Export von W aren nicht 
sonderlich günstig. Dazu kämen die Kursschwie­
rigkeiten, die dem polnischen Schuldner, wenn 
er seinen Verpflichtungen in M arkvaluta nach- 
kommen sollte, einen Verlust von etw a 35 P rozent 
gegen seinen ursprünglichen Einkaufspreis bringen. 
Der Vertrauensmann rä t deshalb auch den deut­
schen Gläubigern, die Eintreibung von Außen­
ständen nicht gleich ohne w eiteres mit Hilfe der 
Gerichte zu versuchen, da dies böses Blut mache 
und oft geringeren Erfolg habe, als persönliche 
Intervention.“

Beachtenswert dürfte auch der Hinweis 
eines anderen Vertrauensmannes auf die durch 
den Krieg natürlich verschärften nationalen Ge­
gensätze sein und sein Wink, daß jedenfalls nur 
solche V ertreter der deutschen Geschäftswelt 
dort tätig werden sollten, welche es verstehen, im 
Verkehr mit den verschiedenen dortigen Gruppen 
sich des allergrößten politischen Taktes zu be­
fleißigen.

Die Sanierung der Waldungen in Westgalizien.
Der k. k. Landwirtschaftliche Verein in 

K r a k a u  hat auf die Initiative seines Präsi­
denten Zdzisław  Grafen T a r n o w s k i  eine 
bedeutende Aktion in Angriff genommen, die 
sich an die Spitze aller bisherigen Bestrebungen 
stellt, die die Heilung der Wunden des durch 
den Krieg so schwer betroffenen Landes zum 
Zwecke haben.

Den weiteren Kreisen, die sich in erster 
Linie für den W iederaufbau der Städte und

Dörfer interessieren, ist es vielleicht nicht be­
kannt, daß r i e s i g e  S t r i c h e  d e r  g a l i z i -  
s c h e n  W a l d u n g e n  ein Opfer des Krieges 
wurden, daß tausende von Hektaren der ehe­
maligen Steppe von S a n d o m i e r z  vom E rd­
boden verschwunden oder vollständig devastiert 
wurden, als Folge von Requisitionen von H olz­
material, der neimmaligen Truppendurchmärsche, 
der imausgesetzten Stellungskämpfe, strategischer 
Lichtungen der Forste und der Schützengräben. 
Zahllose Brände, überwiegend vorsätzlich von 
den feindlichen Truppen gelegt, beschlossen das 
W erk der Vernichtung der W älder. Infolge Ver­
schnittes von Jungholz und Hochwald, infolge 
d er von Schüssen aus Kleingewehren, Maschinen­
gewehren, Kanonen, Haubitzen und Mörsern her­
vorgerufenen Schäden, schließlich infolge von 
Feuersbrünsten sammelten sich in den Wäldern 
vorläufig unzählbare Mengen von Kubikmetern 
am Stamme beschädigten Holzes, gestürzter oder 
angekohlter Stämme und ganzer W älle von 
Brüchen und umgestürzten Bäumen, die die An­
häufung schädlicher Insekten, und neue Gefahren 
w eiterer Brände verursachen, den Bestand des 
übriggebliebenen Holzes gefährdend.

Von dem W unsche getragen, den ver­
bliebenen Holzbestand vor vollständiger Ver­
nichtung zu retten und den rationellen Verbrauch 
der angehäuften Holzmasse, deren W ert Milli- 
onet| beträgt, zu ermöglichen, hat der k. k. 
Landwirtschaftliche Verein ein ausführliches Me­
morandum verfaßt, das eine genaue Beschreibung 
des gegenwärtigen Standes der Forste in der 
Steppe von S a n d o m i e r z  und konkrete An­
träge enthält, die den Zweck haben, sofortige 
Hilfeleistung durchzuführen und einer Zwie­
spältigkeit in der Durchführung der Aktion des 
W iederbaues von Heimstätten und der Rettungs­
aktion der Forstkultur vorzubeugen.

Mit den Bedingungen der laufenden Zeit 
rechnend und die Notwendigkeit sofortiger Hilfe­
leistung berücksichtigend, hat die Aktion des 
Landwirtscahftlichen Vereines vorwiegend prä­
ventiven C harakter und überläßt die Sorge um 
einen gründlichen W iederaufbau des Landes spä­
terer, m higerer Zeit. Da wir nicht in der Lage 
sind, in den bescheidenen Grenzen dieser Zeilen 
Details zu bringen, stellen wir fest, daß die Be­
mühungen des Vereines in folgenden vier H aupt­
forderungen gipfeln:

L Die Gewährung auf Staatskosten einer 
entsprechenden Anzahl von Kriegsgefangenen für 
die einzelnen W aldgüter sowie für die Bretter­
sägen und Niederlagen zur Bearbeitung des Bau­
materials als Rimdholz und in behauenem Zu­
stand.

2. Die Beurlaubung für diese Arbeiten des 
gegenw ärtig im Militärdienste stehenden örtlichen 
W aldhegerpersonales.

3. Die enge Verbindung beider Aktionen, das 
ist des Haus- und Barackenbaues mit der Be­



arbeitung des angehäuften Holzmaterials durch 
die Kriegsgefangenen.

4. Die Vorbereitung des W aldbodens zur 
Frühjahrsaussaat von Kiefembäumen, wofür die 
Regierung den Samen unentgeltlich zu liefern 
hätte, bei gleichzeitiger Errichtiuig der nötigen 
Baumschulen.

Neue Hausindustrie. Die „ G a z e t a  P o l s ­
k a “ vom 16. d. M. teilt mit, daß in S o s n o ­
w i c e  imd Umgegend ein neuer Industriezweig 
entstanden ist. Die beschäftigungslosen Arbeiter 
haben sich für Heim arbeit eingerichtet und ferti­
gen S p i e l z e u g ,  Artikel für den W e i h ­
n a c h t s b a u m ,  billige S c h m u c k s a c h e n  
usw. an, die angesichts des Weihnachtsfestes 
gern gekauft werden.

Späte Aussaaten. Aus Galizien wird be­
richtet: Das galizische Klima, das reichlichen
Herbstregen hat, bringt sehr häufig, fast ein jedes 
Jahr, die N otwendigkeit verspäteter Aussaat mit 
sich. Im laufenden Jahre hatten wir nicht bloß 
Regen zu Anfang des Herbstes. W ir haben weder 
Leute, noch Inventar, um den Boden frühzeitig 
zu bestellen, auch können wir die Aussaaten nicht 
rasch bewerkstelligen. Alles hat eigentümlich ver­
sagt, T rotz des besten Willens und der Ver­
sprechungen der Regierung g ib t es nicht ge­
nügend Pflüge noch Zugvieh. Sonach müssen wir 
mit späten, sogar sehr späten Aussaaten rechnen. 
W ährend indessen in normalen Zeiten solche Aus­
saaten rasch durchgeführt werden können, ist dies 
heuer ausgeschlossen. Auch in normalen Zeiten 
können sich einzelne verspäten, heuer haben sich 
alle verspätet. Auch in normalen Zeiten machen 
ein oder zwei Prozent der W intersaaten kein gro­
ßes Unglück aus, heuer ist jeder Fußbreit Erde, 
der nicht mit Brotfrucht besät ist, ein Ding 
von sehr g roßer W ichtigkeit. So kommt es, daß 
die Frage der späten Aussaaten einen jeden be­
unruhigt, denn niemand weiß, was uns das Früh­
jahr bringen wird. Unser Land sät sehr viel 
W intergetreide aus. Roggen etwa 18 Prozent, 
Weizen 12 Prozent. In Westgalizien verschiebt 
sich dieses Verhältnis zugunsten des Kornes, da 
man nach den stätistischen Ausweisen etwa 
20 Prozent Korn und etw a 9.5 Prozent Weizen 
sät. W intei^erste wird bei uns nicht in g rö ­
ßerer Menge gesät, deshalb wird sie nicht in 
Rechnung gezogen. Von der allgemeinen Anbau­
fläche in W estgalizien mit 207.106 H ektar ent­
fallen auf Roggen normal 241.367 H ektar, auf 
Weizen dagegen 113.829 H ektar. Wenn man 
für einmaliges Pflügen und zweimaliges Eggen 
für den H ektar vier Arbeitstage mit Gespann 
und zwei ohne Gespann rechnet, so haben wir 
in Westgalizien 1,420.784 Arbeitstage mit Ge­
spann und 710.392 gespannlose Tage zur Aus­
führung der Saaten nötig. Angesichts des an­
dauernden schlechten W etters w ar mindestens die

Hälfte dieser Tage zur Vollbringung der Arbeit 
nicht geeignet. In manchen Gegenden waren die 
Bauern nicht in der Lage, die Aussaaten zu Ende 
zu führen. Große Flächen des Landes sind in­
dessen bisnun nicht bloß nicht bestellt, aber 
für die Aussaat nicht einmal vorbereitet.

Kaufmännische Schiedsgerichte. In einer Ver­
sammlung der W arschauer Börsenmitglieder 
wurde, wie die „ N o w a  G a z e t a “ vom 16. No­
vember mitteilt, eine für die Handelswelt sehr 
wichtige Angelegenheit besprochen. Der Refe­
rent H err E i g e r  lenkte die Aufmerksamkeit 
der Börsenmitglieder darauf, daß nach § 19 der 
Börsensatzungen das Börsenkomitee verpflichtet 
ist, auf Verlangen der Kaufleute in Tiandels- 
rechtsstreitigkeiten als S c h i e d s g e r i c h t  zu 
wirken. Obwohl das Komitee sich bisher vor­
wiegend mit Schlichtung von finanziellen Streit­
sachen und Börsenangelegenheiten befaßte, so 
könnte es gleichwohl in der gegenwärtigen Zeit 
der ganzen Handelswelt zur Erledigung von 
H andelsstre itfr^en  große Dienste leisten. F ort­
während entstehen solche Streitfälle und sie w er­
den mit der Belebung des Handels an Zahl 
nicht geringer werden. Da aber eine Gerichts­
stelle für Handelssachen noch nicht besteht und 
auch noch nicht feststeht, wann eine solche ins 
Leben gerufen wird, so könnte die Kaufmanns­
welt die D i e n s t e  d e s  B ö r s e n k o m i t e e s  
a l s  S c h i e d s g e r i c h t  i n  w e i t e m  U m ­
f a n g e  in Anspruch nehmen. Auch in Deutsch­
land sei die Tätigkeit der Handelsschieds­
gerichte sehr ausgebreitet und hätte gute 
Erfolge erzielt. Ein Handelsschiedsgericht er­
scheint von besonderer W ichtigkeit in jenen 
Fällen, bei denen es sich m ehr um die Beob­
achtung von Grundsätzen der Billigkeit als um 
W ahrung von solchen des formalen Rechtes han­
delt. Für Regelung solcher Fälle müßten Kauf­
leute wie Finanzmänner die Dienste des Börsen­
komitees anrufen. Nach den Satzungen der 
W arschauer Börse steht das Recht hierauf alleM 
Mitgliedern der Börsenversammlung, allen Kauf­
leuten und Handelstreibenden zu.

Der Kriegsetat der Stadt Lemberg. Nach­
dem der Staatskommissär die Verwaltung von 
L e m b e r g  nach Räumung der Stadt durch die 
Russen übernommen hat, trat man sofort zur 
Aufstellung der Rechnungen für das neue E tats­
jahr. Die städtische Rechnungskammer hat nun­
mehr, wie wir dem „C z a  s“ entnehmen, ihren 
Etat 1915/16 und den Etat der Anstalten, welche 
unter ihrer Verwaltung stehen, aufgestellt und 
dem Druck übergeben. Dieser „Kriegsetat“ 
schließt mit einem ungeheuren D e f i z i t  ab. 
Durch den Krieg wurden das s t ä d t i s c h e V e r -  
m ö g e n  u n d  s e i n e  E i n n a h m s q u e l l e n ,  
welche sich in den letzten Jahren infolge der 
hohen Lasten nicht in besonders günstiger Lage



befanden, s e h r  i n  M i t l e i d e n s c h a f t  g e ­
z o g e n .  Die Stadt Lemberg wurde von den 
Russen zehn Monate besetzt gehalten und diese 
Besetzung brachte der Stadt eine A u s g a b e  
v o n  14 M i l l i o n e n  K r o n e n .  Die städti­
schen Elektrizitäts-, Gas- und W asserwerke, die 
in Friedenszeiten eine gute Einnahmsquelle bil­
deten, haben in den letzten Jahren keinen Nutzen 
abgeworfen. Die russische Militärverwaltvuig ver­
langte nämlich die freie Beförderung von Ver­
wundeten; fürs Licht, welches ausgiebig ver­
braucht wurde, zahlte man keinen Heller und 
das ganze vorhandene Material wurde außerdem 
requiriert. Ebenso erging es den Oas- und 
W asserwerken, welche für ihre Leistungen ohne 
Zahlung geblieben sind. Auch die Hauseigen­
tüm er zahlten keine Abgaben für W asser. Der 
neue Etat schließt mit einer Ausgabe von 
K 12,180.975, welchen eine Einnahme von 
K 5,401.475 gegenübersteht. Zur Deckung des 
Fehlbetrages von K 6,779.500 hat bereits die 
Staatskasse der Stadt K 2,982.000 überwiesen, 
einen Betrag, der größtenteils zur Ablösung der 
Von der Stadt emittierten 100 Kronen-Noten ver­
wendet wurde. Es sind bisher aus dem öffent­
lichen Verkehr für K 1,4(X).000 dieser Noten
zurückgezogen woredn. Der letzte Etat der 
Stadt Lembei^, d e r bis Ende 1914 vorgesehen 
w ar und infolge der Finanzreform einen Zeit­
raum von einundeinhalb Jahren umfaßte, ist 
durch den Krieg nur teilweise in Kraft getreten. 
Die Einnahmen des letzten Semesters blieben voll­
kommen aus, dafür wurden die Ausgaben von 
Tag zu Tag immer höher. Da Lemberg von der 
Außenwelt abgeschnitten war, konnte man auf 
die Aufnahme einer Anleihe zur Deckung der 
Ausgaben nicht rechnen, deshalb hat die Stadt­
verwaltung die Herausgabe von eigenen Noten
in 5, 10, 20 und 100 Kronenstücken beschlos­
sen. Die russische Militärverwaltung sah nicht 
gern, daß neben österreichischen und russischen 
Noten noch „polnisches“ Geld in Umlauf 
kommen sollte und gestattete nach langen und 
schwierigen Verhandlungen der Stadtverwaltung 
die Herausgabe von 100 Kronen-Noten in “der 
H öhe von 1 Million Rubel =  K 3,333.000, die

Ende Dezember 1914 auf dem Geldm ärkte er­
schienen. Ein Teil davon wurde dem Verkehr 
überhaupt nicht übergeben. Außerdem wurden 
für K 300.000 Bons emittiert zur Hebung 
der Kleingeldnot. Die Finanzlage der Stadt ist 
begreiflicherweise sehr schwierig. Die Eirmahmen 
aus den Gebäudesteuem versagten vielfach. Es 
werden in dieser Hinsicht verschiedene Ab­
schreibungen und Ermäßigungen vorgenommen 
werden müssen, weil der Mietzins in der O kku­
pationszeit selten eingegangen ist. Die Be­
steuerung des Mietzinses bildet für die Stadt­
verwaltung die größte Einnahmsquelle. In dieser 
Hinsicht waren die Hausbesitzer Lembergs bis­
her in günstiger Lage, denn sie zahlten 4 Pro­
zent der Mietseinnahme, während andere Städte 
weit höhere Sätze einziehen, zum Beispiel 
Krakau 12 Prozent und Wien sogar 25 Prozent.

Handel mit Russisch-Polen. Unter zahl­
reicher Beteiligung von Vertretern der Industrie 
und des Handels fand am 24. November in 
W i e n  eine Vollversammlung der österreichisch- 
russischen Sektion des O e s t e r r e i c h i s c h e n  
H a n d e l s m u s e u m s  statt. Der Obmann der 
Sektion, Sektionschef Dr. B r o s c h e ,  berichtete 
über die bisherige Tätigkeit des Vorstandes, der 
sich für die V e r b e s s e r u n g  d e r  P o s t -  
u n d  V e r k e h r s v e r h ä l t n i s s e  sowie für 
d ’C N i e d e r l a s s u n g  ö s t e r r e i c h i s c h e r  
B a n k e n  im Okkupationsgebiet eingesetzt hat. 
Ueber die wirtschaftlichen Verhältnisse in Pole« 
berichtete sodann aus eigener Anschauung Dr. 
Friedrich August S t r a n s k y  in längerem Vor­
trage, der beifälligst aufgenommen wurde. Hier- 
lauf ergriff Geheimer Rat Dr. B a e r n r e i t h e r  
das W ort, um der heimischen Industrie und dem 
Handel die Notwendigkeit darzulegen, die ge­
botenen Chancen mit aller Energie zu ver­
folgen, dies umsomehr, als der wirtschaftliche 
Anteil Oesterreichs am O kkupationsgebiet auch 
für die Lösung darüber hinausgehender Fragen 
von Bedeutung sein könne. In seiner Eigen­
schaft als Präsident des Oesterreichischen H an­
delsmuseums sicherte Dr. B a e r n r e i t h e r  
lallen diesbezüglichen wirtschaftlichen Bestrebun­
gen die vollste Unterstützung dieses Institutes zu.

Vom Lesetisch des Krieges.
Adamo Mickiewicz. C o n f e r e n z a  d i  

T o m m a s o  G a l l a r a t i  S c o t t i ,  t e n u t a  
a l  C i r c o l o  F i l o l o g i c o  d i  M i l a n o .  
1915. M i l a n o ,  F r a t .  T r e v e s ,  E d i t o r i . )

Ein Buch über M i c k i e w i c z ,  von einem 
Fremden geschrieben, in einer Zeit, in der sich das 
Schicksal der Nation, für die der große Dichter 
und Apostel litt und kämpfte, w ieder wenden soll. 
Grund genug, um dieses Buch mit besonderem 
Interesse zu lesen. Es ist angenehm zu sagen, daß 
H err G a H a r a t i  S c o t t i  dieses In te r^ se

durch den Inhalt und den Ton seiner Schrift noch 
bedeutend steigert und in großem Maße be­
fried ig t

M i c k i e w i c z  ist den Italienern keine un­
bekannte Größe. Und der V erfasser hat den 
richtigen W eg gewählt, daß er eben mit jenem 
Jah re  beginnt, in dem der D ichter als polnischer 
Nationalheld den italienischen Boden betra t und 
im Triumphe seiner Person und seiner Idee durch­
zog. Das übt nicht nur auf die Gefühle der Leser 
den erw ünschten Einfluß, sondern ist auch metho­
dologisch sehr vorteilhaft. A nstatt nämlich mit



biographischen Einzelheiten zu beginnen, wird 
uns sogleich eine Synthese des großen Geistes 
gegeben, die dann wieder, in ihrem  Entwicklungs­
gang, allmählich vor uns entsteht. Die Synthese 
selbst zeigt aber von einer tiefen und subtilen 
Einsicht des Verfassers und ebenso ist die 
Sprache, in der sie geäußert wird. Folgende 
Zeilen gehören zweifellos zu den schönsten, die 
über M i c k i e w i c z  geschrieben w urden:

„Er ist für sein Volk, w as uns D a n t e  ist. 
D a n t e  durch einige Züge, durch andere aber 
M a z z i n i . . . . Katholik, w ie D a n t e ,  hat er 
den tiefen und unbesiegbaren Glauben an die All­
gemeinheit der Kirche, an die R ealität der funda­
mentalen Dogmen der Erlösung und der Expia- 
tion. W ie für Dante, ist auch ihm seine W elt nicht 
ein geschlossener Kreis. Auch für ihn ist „der 
Einfluß der unsichtbaren unm ateriellen W elt auf 
das Gebiete der Gedankeii und T aten“ eine W irk­
lichkeit, aus der er lebt . . . .  W ie Dante, ist er 
ein weltlicher Prophet . . . .  ein Ritter vom 
Heiligen Geiste. Aber mit M a  z z i n i gemeinsam 
hat er eine Liebe für seine Nation, die ihn mitten 
in der W elt einsam und arm  macht, wie einen 
herumirrenden Propheten und seiner Verbannung 
den C harakter einer heiligen Institution gibt. Er 
hat denselben Puls für die Freiheit, nicht nur des 
einen Vaterlandes, sondern aller V aterländer ins­
gesamt; denselben Geist des Aposteltums, den­
selben, vom Mißgeschick nicht bezwungenen 
Willen, nicht seine Heimat allein, sondern ganz 
Europa im Lichte einer neuen Zelt zu erneuern.“ 
Eine sehr richtige, nicht nur bei fremden Kri­
tikern seltene, w ahre Einschätzung des M i c k i e- 
w l c z s c h e n  Typus, ist in folgendem Satze ent­
halten: „Poesie, Politik, Philosophie, Religion sind 
ln ihm eine einzige, ln einem unteilbaren Leben 
pulsierende Einheit.“

Diese synthetische Charakteristik wird dann 
durch das Leben und die apostolische Tätigkeit 
des Dichters begründet. Im allgemeinen ist auch 
teils die Darstellung richtig. Nur einen belang­
vollen Fehler macht der Verfasser, indem er die 
große geistige Umwandlung, die den Erlebnissen 
des Jahres 1830/31 folgte, der Philomathenzelt 
und der Verhaftung des Dichters zuschreibt. Er 
hält sich hier irrtümlich an den Text der 
„ D z i a d  y “, berücksichtigt aber nicht, daß der 
sogenannte dritte Teil eben nach dem November­
aufstande erstand. U eberhaupt müssen wir leider 
feststellen, daß das so für die Ideen des Dichters 
wesentliche Verhältnis zur russischen Uebermacht 
in der Schrift mit augenscheinlicher Schonung . . . 
Rußlands behandelt wird. Darum geht vieles, das 
im Leben und in der Ideologie des Schöpfers der 
„ D z i a d  y “ und des F ührers der Legion vom 
Jahre 1848 außerordentlich charakteristisch Ist, 
in der italienischen Schrift verloren. Viel aus­
führlicher ist die letzte Epoche dargestellt (1841— 
1855). Hier hatte der Verfasser in der Bekannt­
schaft mit dem Senatoren Tancredi C a n o n i c o s  
und dem Rechtsanwalt Attlllo B e g e y, die noch 
persönlich mit T o w i a ń s k l umgingen, eine gute 
und reine Quelle.

Die Schrift enthält Auszüge aus den W erken 
M i c k i e w i c z ,  die gut ausgew'ählt und meistens 
schön übersetzt sind (so die Prosaübersetzung der 
„Im provisation“).

„Germ ania“ (Berlin, 22. Oktober). Die ka­
tholische Kirche ln Rußland, Polen und Katho­
liken S taatsbürger zweiter Klasse.

Das katholische Organ veröffentlicht einen 
Artikel, der ln aller Kürze ein Bild der Lage der 
katholischen Kirche in Rußland gibt. Der Aufsatz 
führt aus:

„Der Tod des Bischofs Ż a r n o w i e c k i  von 
Ż y t o m i e r z  lenkt wieder einmal die Aufmerk­
samkeit auf die überaus traurige Lage der katho­
lischen Kirche in Rußland, welche unter anderem 
in den ungeheuren Schwierigkeiten zutage tritt, 
die sich bei Besetzung von Bistümern für den 
Vatikan ergeben. Die russische Regierung hat 
nicht nur willkürlich die Zahl der katholischen 
Bistümer verringert — wir wollen nur an die 
llvländlsche Diözese und an die Diözesen M i ń s k ,  
S m o l e ń s k ,  K i j e w  und K a m i e n i e c  erin­
nern —, sondern sie hat es auch nie geduldet, daß 
diejenigen, die noch übrig geblieben waren, in 
entsprechender W else besetzt waren. Zurzeit gibt 
es, wenn wir von Kongreß-Polen absehen, auf der 
ganzen Riesenfläche des russischen Reiches nur 
d r e i  Bischöfe, und zw ar in T  e 1 s c h y  ln Li­
tauen, ln P e t e r s b u r g  und ln S a r a t o w .  
Nach der Besetzung von Samogltlen durch deut­
sche Truppen haben nur die beiden letzteren die 
Seelsorge auf einer Fläche auszuüben, die d e r ­
j e n i g e n  v o n  g a n z  E u r o p a  g l e i c h ­
k o m m t .  Für die Pastorisation der Polen ist 
eigentlich nur der ln P etersburg  residierende Ad­
m inistrator von M o h i 1 e w bestimmt, da der 
Bischof von S a r a t o w  auf ausdrücklichen 
W unsch der Regierung nicht nur selbst stets ein 
Deutscher ist, sondern auch nur die Pastorisation 
für die d e u t s c h e n  Katholiken auszuüben hat, 
wiewohl er ln seiner Diözese auch viele Polen 
zählt.

„Es bedarf w oh l. keines besonderen Hinwei­
ses darauf, wie sehr das kirchliche Leben ln Ruß­
land unter diesen Mängeln ln der hierarchischen 
Verwaltung zu leiden hat. Und das Ist nicht das 
einzige Unrecht, dessen Rußland gegen seine ka­
tholischen Untertanen sich schuldig macht. Die 
russische Regierung hat gleichzeitig die zur pol­
nischen Zeit zahlreichen M änner- und F rauen­
klöster kassiert, sie hat deren umfangreichen 
Grundbesitz konfisziert und außerdem gegen 1000 
katholische Kirchen weggenommen und in C e r- 
k l e w s (orthodoxe Kirche) umgewandelt. Gerade 
diese letzte W egnahme träg t alle Merkzeichen 
eines offenkundigen Raubes, der durch keine 
äußeren Umstände zu rechtfertigen ist. Schon 
längs unserer Schlachtfront ln Ł u c k ,  K r z e ­
m i e n i e c  und K a m i e n i e c  P o d o l s k i  e r­
hebt sich eine Reihe schöner und altehrwürdiger 
früher katholischer altehrw ürdiger Kirchen, 
welche mit Gewalt weggenommen, verunstaltet 
und zu C e r k i e w s  umgewandelt worden sind. 
Auf polnischer Seite w ird die wohlbegründete Hoff­
nung gehegt, daß diese Kirchen bei der Schluß­
abrechnung den rechtmäßigen Besitzern w ieder­
gegeben werden. Bemerkt zu werden verdient 
nämlich, daß die überwältigende M e h r h e i t  
d i e s e r  K i r c h e  l e e r  s t e h t ,  da schismati­
sche Pfarrkirchen in großer Zahl vorhanden sind, 
und die W egnahme katholischer Kirchen nur zu 
dem Zwecke erfolgte, den Katholiken die Aus­
übung des Gottesdienstes unmöglich zu machen.

„Die zw angsw eise Bekehrung zum Schisma 
gehört wohl der Vergangenheit an, die freilich 
noch nicht fern Ist, doch auch heute noch haben 
die früheren, vor dem Jahre 1906 zwangsweise 
zum Schisma ,bekehrten‘ Katholiken geradezu un­
überwindliche Hindernisse zu überwinden, wenn 
sie in den Schoß der katholischen Kirche zurück­
kehren wollen. Das T o l e r a n z e d i k t  hat 
scheinbar die Religionsfreiheit gewährleistet, in  
d e r  T a t  i s t  e s  n u r  s e h r  k u r z e  Z e i t  
w i r k s a m  g e w e s e n .  Denn als die Regierung 
und die Synode gewahr wurden, daß infolge des 
Toleranzedlkts ein M a s s e n a b f a l l  v o m  
S c h i s m a  eintrat, schränkten sie seine Bestlm-



mungen durch eine Menge zweideutiger, umgehen­
der und harte r Bestimmungen ein, welche den 
Grundsatz der Toleranz fast ganz illusorisch mach­
ten. Alle diese ministeriellen Verordnungen, Qou- 
vernem entsverfügungen und Erläuterungen des 
Senats sind so verw ickelter Natur und imklar, 
daß jeder katholische P riester, tro tz des besten 
Willens, sie zu beobachten, bei der Ausübung sei­
nes Amtes irgendeinen Paragraphen verletzen 
muß, was ihn dann sofort in lange und kostspielige 
Strafprozesse verwickelt. Schon w ährend der 
Kriegszeit sind m ehrere Dutzend katholischer 
Geistlicher so nicht nur zu empfindlichen G eldstra­
fen verurteilt v/orden, sondern, was schlimmer 
ist, ihrer P farräm ter beraubt und in die Verban­
nung geschickt worden.

„Ueberaus lästig und demütigend ist ferner 
die Kontrolle, welche die Regierung über die S e- 
m i n a r e in den Bischofssitzen ausübt. Regie­
rungsinspektoren, welche natürlich schismatisch 
und grundsätzlich der katholischen Kirche feind­
lich gesinnt sind, gehen in den Seminargebäuden 
ein und aus und kontrollieren die Vorlesungen, 
welche, nebenbei gesagt, nur in lateinischer und 
rusisscher Sprache stattfinden dürfen. Ebenso 
dürfen die G e b u r t s r e g i s t e r ,  sogar in Kon­
greß-Polen, nur in russischer Sprache geführt 
werden. Diese absolut unbegründete Anordnung 
wird in den von unseren Truppen besetzten Ge­
bieten hoffentlich schon überall aufgehoben w or­
den sein.

„Im übrigen gelten ebenso wie die Polen die 
Katholiken in Rußland n u r  a l s  B ü r g e r z w e i -  
t e r K l a s s e ,  sie sind kaum toleriert, zu ge­
wissen Aemtern werden sie nicht zugelassen; in 
Litauen und in den südöstlichen Gouvernements 
dürfen sie keinen ländlichen Grundbesitz erw er­
ben; in verschiedenen Lehranstalten ist ihr P ro ­
zentsatz beschränkt; der Zutritt zu höheren Mili- 
färschulen, M ilitärakademien, zu Generalstäben 
ist ihnen vollständig verschlossen. Es ist noch gar 
nicht lange her, da der U e b e r t r i t t  v o m  
S c h i s m a  z u r  k a t h o l i s c h e n  K i r c h e  
m i t  Z u c h t h a u s  u n d  V e r s c h i c k u n g  
n a c h  S i b i r i e n  bestraft w urde — und heute 
noch unterliegen Kinder aus gemischten Ehen be­
sonderen Bestimmungen, welche die Möglichkeit, 
sie in der katholischen Religion zu erziehen, ein­
schränken.

„Einer der Gründe dieser Bedrückung der 
Katholiken in Rußland ist zweifellos die i n n e r e  
Z e r s e t z u n g  d e r  s c h i s m a t i s c h e n  
K i r c h e ,  deren seelenlose Formalistik nicht im­
stande ist, die Sehnsucht und die religiösen Be­
dürfnisse des russischen Volkes zu befriedigen. 
Da aber die Cerkiew in Rußland nichts anderes 
ist, als ein Zweig der staatlichen Verwaltung, so 
fürchtet die S taatsbehörde den Verlust dieses 
M achtfaktors zugunsten des Katholizismus und 
w endet zur Verhütung dieser Gefahr dieselben 
Mittel an, zu welchen die römischen Cäsaren in 
ihrem Kampfe gegen das Christentum ihre Zu­
flucht nehmen.

„Jednodniówka sejmikowa.“ (Gelegenheits­
blatt der Tagung des Vereines „ K u p i e c “)-

Unter diesem Titel erschien ein außerordent­
liches Heft des „ K u p i e  c“ (Der Kaufmann), aus 
Anlaß der Tagung des Verbandes der E rw erbs­
und W irtschaftsgenossenschaften für Posen und 
W estpreußen, die am 27. und 28. Septem ber 1. J. 
in Posen stattfand. Dieses dem Inhalte nach reich­
haltige und interessante, der technischen Ausfüh­
rung nach prächtige Heft enthält nach einem 
herzlichen Begrüßungsworte der Redaktion eine 
Reihe von Artikeln, die von hervorragenden Füh­

rern  der Kooperativbewegung in Posen her- 
rühren. So schreibt P ater A d a m s k i „Ueber die 
erzieherische Wirkung der Genossenschaften“, Di­
rektor Dr. E n  g l i c h  über „die Bank des Ver­
bandes der Erwerbsgenossenschaften während 
des Krieges“, Dr. Włodzimierz S e y d 1 i t z über 
„Die Kreditgesellschaften und die Bedürfnisse des 
Handels und der Industrie“, Dr. Miecyslaw 
S e y  d 1 i t z über „Die Lage der Sparkassen wäh­
rend der Kriegszeit“, Marcel S z e f f s über „die 
polnischen Konsumkooperativen in Preussisch- 
Polen“ , Edmund P i e c h o c k i  über: „die Kapital­
investitionen“, Dr. W a c h o w i a k  über „Statisti­
sches M aterial über die polnische Emigration in 
W estfalen und am Rhein“, P ater Dr. K a n t a k  
über „den Verfall der Zeitschriften“, Advokat 
K a r p i ń s k i  über „die wirtschaftliche Kraft der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas“, Kämmerer 
K o m i e r o w s k i  über „das Handwerk und seine 
Bedeutung“, P ater L u d w i c z a k  über „die Or­
ganisation der kaufmännischen Jugend“. Außerdem 
finden w ir in diesem Hefte zahlreiche Aufsätze, 
die sich auf die gegenw ärtige Lage beziehen und 
sonach für den Leser ein sehr erwünschtes Ma­
terial bilden.

Listy ulotne do emigracyi polskiej w 1915 r.
(Flugblätter an die polnische Emigration.) Lau­
sanne, September-Oktober.

Der zw eite Teil in Lausanne herausgege­
benen „Flugblätter an die polnische Emigration im 
Jahre 1915“ (s. „Polen“, Heft 44, „Lesetisch“) 
ist soeben erschienen. Redakteur Wl. B a r a ­
n o w s k i  beleuchtet näher das Ziel der Blätter. 
Sie wollen für die durch die Kriegsereignisse in 
der Frem de zusamm engetriebenen Polen das 
leitende Organ der nationalen Politik werden. 
Die Redaktion sieht es richtig ein, daß es un­
möglich und unangewiesen ist, in der Emigration 
eine von dem heimatlichen Böden unabhängige 
Politik zu führen. Die „Flugblätter“ stellen sich 
deutlich und entschieden auf den Boden des 
O bersten National-Komitees und der Legionen. In 
diesem Sinne bekämpfen sie auch alle anders 
orientierten Richtungen. Diesem Kampfe widmen 
sie viel mehr P latz und Energie, als es bei uns 
in Polen, geschieht. Das erk lärt sich aber leicht 
damit, daß die Leute, die von dem wichtigsten 
Terrain der unm ittelbaren politischen Arbeit 
entfernt sind, viel hartnäckiger an ihren Mei­
nungen festhalten und nicht dem raschen „Um­
lernen,“ das die vom Kriege gebrachten Aende- 
rungen aufzwingen, unterliegen. So müssen die 
„Flugblätter“ immer aufs neue die einzig verstän ­
dige und begründete Politik des N. K. N. beweisen 
und die Irrationalität ihres Gegners darlegen.

In dem vorliegenden Hefte erw eckt unsere 
Aufmerksamkeit, unter anderen, ein kräftig v e r­
faßter Aufsatz des W arschauer Publizisten, 
W acław  R z y m o w s k i ,  der lange vor der Ein­
nahme W arschaus durch die Deutschen und nach­
her tüchtig und (solange es nötig w ar) in ge­
schickt verborgener W eise gegen die Russen ins 
Feld zog. W egen eines Formfehlers ist jetzt, auf 
die Dauer von sechs M onaten diese seine 
so nützliche Tätigkeit unterbrechen. W ie Herr 
R z y m o w s k i  denkt und wie er seine Ge­
danken auszudrücken versteht, das soll uns nur 
dieser Satz beweisen, der den Klang eines
ehernen Aphorismes h a t: ................S o  i s t
d a s  B ü n d n i s  m i t  R u ß l a n d  i n  g l e i c h e r  
W e i s e  v e r n i c h t e n d ,  w i e  d e r  K r i e g  
m i t  i h m,  h u n d e r t m a l  a b e r  i n  s e i n e n  
F o l g e n  v e r d e r b l i c h e  r.“

Ein Artikel aus dem freiheitligen gesinnten 
W arschauer „ T y g o d n i k  P o l s k i “ („Polnische



W ochenschrift“) und der bekannte Aufruf der v er­
einigten Unabhängigkeitsparteien in W arschau 
(vom 25. August 1915) sind als w ertvolle Doku­
mente der nationalen Strebungen abgedruckt. Sie 
zeugen xms wieder von der w arm en Anerkennung, 
die diese Kreise für die Politik des Obersten 
National-Komitees imd für die Legionen hegen und 
von der ihnen stets voranleuchtenden Tendenz, mit 
diesen Gebilden des „freiheitlichen Geistes der 
Nation“ in innigste Fühlung zu treten.

So stellen sich die schweizerischen „Flug­
b lä tter“ dar, unm ittelbar durch den Ausdruck 
eigener Ueberzeugung (T. S z p o t a ń s k i :  „Das 
Recht des Blutes“, K. B a d e r s  Analyse des Auf­

rufes des N. K. N. nach der Einnahme W arschaus) 
— wie auch m ittelbar durch die angeführten Do­
kumente und zahlreiche Korrespondenzen aus alle* 
von Polen bewohnten Ländern, als ein Beweis 
festen Zusammenhanges der „Emigration“ mit der 
Politik des Vaterlandes. Es ist interessant dabei 
festzustellen, daß, im Gegensatz mit früheren 
Epochen, das Hauptgewicht der nationalen Politik 
sich von der Frem de nach der heimatlichen Erde 
verpflanzt hat. W ir sehen darin ein Zeugnis mehr, 
wie die Nation, tro tz  so vieler Hindernisse, ia 
oft ungünstigsten Bedingungen, die einstige Not­
wendigkeit, sich mit ihren Gedanken nach dem 
Ausland zu flüchten, glücklich bezwungen hat.

Kl e i ne  Mi t te i lungen.
Die Crmordiing des Hofrates Hugo v.

Królikowski.
Erst die Zukunft wird ein klares Bild 

darüber geben, welch furchtbare Verbrechen 
die Russen an unseren Gefangenen begangen 
haben, aber ebenso, wie fast überm äßig human 
wir „B arbaren“ mit den russischen Gefangenen 
verfahren. Ein tief erschütternder Fall ist mir 
durch einen befreundeten Offizier, dessen Ener­
gie es gelang, Licht in die sorgfältig von den 
Russen vertuschte Angelegenheit zu bringen, 
m i^e te ilt worden. Es ist meine Pflicht, diese 
Daten der Oeffentlichkeit zu übergeben, um 
unserer immer wieder auftauchenden Gutm ütig­
keit in der Beurteilung der Russen einigermaßen 
zu steuern.

Bisher w ar nur bekannt, daß der Hofrat
a. D. des Obersten Gerichts- und Kassationshofes 
Hugo V. K r ó l i k o w s k i  im  16. Mai von den 
Russen in K r u h e w i e l k i ,  während unsere 
Truppen P r z e m y ś l  erfolgreich angriffen, v e r- 
h a f t e t  wurde. Die Verhaftung erfolgte g e­
rade durch j e n e  r u s s i s c h e n  O f f i z i e r e ,  
d e n e n  e r  während der ganzen Besetzung 
P r z e m y s l s  durch die Russen W o h n u n g  
u n d  V e r p f l e g u n g  gab, was ihrerseits 
auch stets durch ein achtungsvolles Be­
nehmen vergolten worden war. Das Dorf 
liegt nicht weit von P r z e m y ś l  und die An­
zeige, die zur Verhaftung des Hofrates, der zu­
gleich Major der Evidenz war, führte, stützte 
sich auf die Erfindung eines g e h e i m e n  T e ­
l e p h o n s ,  welches der H ofrat zu Spionage­
zwecken gebraucht haben sollte. Die Anzeige 
g ing  von einem russophilen Bauer aus, in dessen 
Hause die russische Polizeiabteilung Nr. 284 — 
es wurde später noch eine Achselklappe mit 
dieser Nummer daselbst gefunden — einquartiert 
war. Auch eine ruthenische Bäuerin belastete 
den unglücklichen Hofrat in dem Moment, als 
die Kosaken seine Gattin wegschleppten, mit 
dem Ausruf: „Das hätte man mit diesen H err­
schaften schon lange tun sollen!“

Zunächst geht aus dem Gesagten hervor, 
daß  die Verhaftung in leichtfertigster Weise,

ohne irgendwie begründete Verdachtsmomente 
erfolgt ist. H ierauf visitierte ein russischer 
Hauptmann, der mittlerweile in unsere Gefan­
genschaft geraten sein soll, das ganze Haus 
und die Kellerräumlichkerten, o h n e  i r g e n d ­
w e l c h e  T e l e p h o n e i n  r i c h t u n g e n  o d e r  
s o n s t  V e r d ä c h t i g e s  z u  f i n d e n .  Der 
iHofrat zeigte selbst im Gefühle seines guten 
Gewissens die in der Nähe befindlichen, längst 
zerstörten Leitungen unserer Befestigungsbau­
direktion, worauf sich der untersuchende H aupt­
mann höflichst entschuldete. Trotz alledem 
wurde H ofrat v. K r ó l i k o w s k i  kurz darauf 
w e g e n  p o l n i s c h e r  G e s i n n u n g  auf Be­
fehl des Festungskommandanten von P r z e m y ś l  
tals G e i s e l  w e g g e f ü h r t .  Das Abschleppen 
vermögender Einwohner unter irgendeinem Vor­
wand bot nämlich diesem Kommandanten, G e­
neral D e 1 w i g, der nach Abgang des bekann­
ten, vornehmen und gerechten Kreiskomman­
danten Gardeobersten Grafen K i r  i a k o w am
10. Mai auch dessen Agenden übernahm, die 
sehr angenehm e G e l e g e n h e i t ,  s i c h  d e r  
H a b e  d e r  V e r h a f t e t e n  z u  b e m ä c h ­
t i g e n .

So hat zum Beispiel General D e 1 w i g  im 
Verein mit seinem Adjutanten P o p o w  die 
Villa des Oberleutnants F r ä n k e 1, die mit 
Kunst- und W ertgegenständen aller Art über­
reich eingerichtet war, v o l l k o m m e n  a u s ­
g e p l ü n d e r t  und die sorgfältig verpackten 
Kisten nachts mit Militärautomobilen über Lem- 
bei^  abtransportieren lassen. Hofrat v. K r ó l i ­
k o w s k i  fuhr nun unter militärischer Be­
deckung zum Gerichte nach P r z e m y ś l  und 
wurde dort am Ringplatz von einem russischen 
Offizier, der eine Armbinde trug, schon mit Be­
schimpfungen und Schlägen begrüßt. Eine g e- 
r i c h t l i c h e  U n t e r s u c h u n g  f a n d  n i c h t  
s t a t t ,  sondern alle in K r u h e l  w i e l k i ,  P r a l ­
k o  w c e  und P r z e m y ś l  ausgehobenen Geisehi 
die im Gam isonsgerichte der Festung interniert 
waren, wurden nach namentlicher Verlesung in 
Partien zeitlich früh z u  F u ß  g e g e n  L e m ­
b e r g  g e t r i e b e n .



Der  S o h n  des Hofrates wurde vom Vater 
getrennt, entlief dem russischen Transport bei 
S a d o w a  W i s z n i a  und kehrte zurück. Hofrat
V .  K r ó l i  k o w s k i  wurde aber absichtlich ganz 
óallein unter Kosakenbedeckung erst am Nach­
m ittag auf der Lemberger Straße nachgetrieben, 
u m  j e d e  u n b e q u e m e  K o n t r o l l e  d e s  
S c h i c k s a l s  d i e s e s G e f a n g e n e n  z u  v e r ­
h i n d e r n .  Eidliche Zeugenaussagen und der 
Obduktionsbefund lieferten nun folgendes er­
schütterndes Ergebnis: Der 65jährige, etwas
schwerfällige H err hatte 25  K i l o m e t e r  z u  
F u ß  z u r ü c k  g e l e g t  und wurde dann an 
einer günstigen, weil etwas verdeckt liegenden 
Stelle der Lem berger Straße, beim Kilometerstein
6.1, v o n  d e n  K o s a k e n  g e t ö t e t  u n d  v o l l ­
s t ä n d i g  a u s g e r a u b t .

Der Körper des alten Herrn w a r  m i t  
S t r i e m e n  ü b e r s ä t ,  der Tod dürfte durch 
einen schweren K o l b e n h i e b  auf den Kopf 
und einen H e r z s t i c h  mit einem Kosaken­
säbel etwa um 4 Uhr früh des 17. Mai erfolgt 
sein. Es bedurfte m o n a t e l a n g e r  E r h e ­
b u n g e n  und großer Energie, um nach und 
nach aller Zeugen habhaft zu werden, deren 
eidliche Aussagen nun vorliegen. Die unglück­
liche G a t t i n  d e s  H o f r a t e s  i s t  h e u t e  
i n  r u s s i s c h e n  H ä n d e n .  Ihre sofortige 
Ausheferung wäre nur ein kleiner Anfang zur 
Sühne dieses Verbrechens an einem Manne, der 
zu den angesehensten Honoratioren v^n P r z e ­
m y ś l  gehörte und als Richter und ehemaliger 
Abgeordneter das größ te Vertrauen genoß. Die 
Stadt P r z e m y ś l  hat nun wenigstens seinen 
Leichnam in großartigster Weise beigesetzt. Ich 
enthalte mich jeder persönlichen Schlußfolgerung 
laus dieser Tragödie, die uns zufällig bekannt­
geworden ist. Kurt Freiherr v. Red«i.

Erzherzogin Isabella Protektorin der Weih­
nachtsfeier für die LegiiMiäre. Frau Erzherzogin 
I s a b e l l a ,  die Gemahlin des Erzherzogs Fried­
rich, hat über das Komitee zur Veranstaltung 
einer W eihnachtsfeier für die polnischen Legio­
näre das Protektorat übernommen.

Roman Vogel f .  Seit seiner frühesten 
Jugend befaßte er sich eifrig mit dem Geschicke 
des Landes. Er nahm an dem Leben der 
Schuljugend tätigen Anteil. Der im Jahre 1906 
ausgebrochene Schulstreik gestattete ihm nicht, 
die Studien zu beend^en. So erweiterte er selbst 
seine Bildung, sammelte eine Bibliothek, studierte 
sozialpolitische Wissenschaft und lernte vater­
ländische Geschichte. Sein lebhaftes Tempera- 
mcni drängte ihn zu literarischer und journa­
listischer Arbeit. Unter überaus schwierigen Be­
dingungen übernahm er die Herausgabe der 
„ E c h a  P i o t r k o w s k i e “  („Petrikauer Echo“ ) 
und des „P  i o t  r k 6 w i a n i n“ („Der Petri­
kauer“ ). Der Initiative Roman V o g e l s  hat

P i o t r k ó w  viel zu verdanken. Als der Krieg 
ausbrach, stellte sich Roman V o g e l  alsbald 
auf die Seite derer, die ihr Banner gegen
Rußland erhoben. Ein guter Organisator und 
Schriftsteller, wurde er zur verantwortungsvoll­
sten Arbeit herangezogen: zur Gewinnung von
Anhängern für die Bewegung. In der Stellung 
eines Emissärs der Militärsektion des Obersten 
National-Komitees entledigte er sich seiner Pflich­
ten und Aufgaben derart, daß er sich rasch die 
Anerkennung der maßgebenden Faktoren der 
Institution erwarb. In P i ń c z ó w ,  in der Kiel­
cer Landschaft, in D ą b r o w a  und in vielen
anderen Orten war e r der Pionier der Befrei- 
imgsparole. Ueberall, wohin er auch dirigiert 
wurde, hat er den Boden gewissenhaft umge- 
ackert. Er verstand es, die W iderstrebendsten 
zu überzeugen und für die Aktion zu ge­
winnen, In Anerkennung dieser Eigenschaften 
wurde er zur M itarbeit in Ł ó d ź  eingeladen, 
wo er in der Lódźer Presse den informativen 
Teil übernehmen sollte. Der Tod gestattete es 
es ihm nicht, diese Arbeit zu vollbringen. Im
28. Lebensjahre ging er dahin. Er starb auf
seinem Posten. Er war ein wackerer Soldat, 
kämpfte in den schwierigsten Stellungen und 
gewann die Geister und die Herzen für den 
Kampf um die Freiheit. So wird e r auch im 
Gedächtnisse derer fortleben, die mit ihm ver­
eint im Dienste der Idee tätig waren.

Der polnische Tag der katholischen Kirche.
Am 21. November wurden in der ganzen k a­
tholischen W elt m sämtlichen Kirchen Gebete
für Polen verrichtet und Kollekten zugunsten 
der Kriegsopfer in Polen veranstaltet. Es g e­
schah dies infolge des Briefes des polnischen 
Episkopates an die Bischöfe der ganzen W elt 
sowie der Unterstützung des Papstes Benedikt 
XV.

Bemnt^kurs für Legionäre. Auf Antrag 
des K rakauer Landesgerichtes hat das Justiz­
ministerium die Eröffnung eines L e h r k u r s e s  
f ü r  i n v a l i d e  polnische L e g i o n ä r e  beim 
Landesgericht in Zivilsachen bewilligt. Der Kurs 
ist für etwa 40 invalide Legionäre berechnet 
und dauert fünf bis sechs Wochen. Nach ab­
gelegter Prüfung erwerben die Absolventen die 
Anwartschaft auf Kanzleibeamtenstellen in G a­
lizien.

Professor Hruszewskij in Rußland. D^r
Krakauer „ N a p r z ó d “ („V orwärts“ ) berichtet: 
Der russische Universitätsprofessor K u ł a- 
k  o w s k i j hat im „K i j e w 1 a n i n“  einen hef- 
t^ e n  Angriff gegen den Professor der Lemberger 
Univereität Dr. H r u s z e w s k i j  als geistigen 
Führer der Ukrainer erhoben. H r u s z e w s k i j ,  
der in Rußland weilt, erw idert in demselben 
Blatte durch VeröffentHchung seines politischen 
Glaubensbekenntnisses, welches wörtlich lautet: 
„Ich und jene ukrainische Strömung, mit wel-



eher ich verbunden bin, haben die Lösung der 
ukrainischen Frage durchaus nicht durch Los- 
reißung ukrainischer Gebiete von Rußland an­
gestrebt. W ir suchten eine Lösung gemeinsam 
mit dem großrussischen Lager im Rahmen des 
russischen Staates, auf Grundlage eines Ver- 
fassungssystemes, mit Autonomie der Provinzen 
und nationalem Selbstbestimmungsrecht.“

Versprengte Kinder. Die Petersburger 
„R i e c z“ veröffentlicht einen ergreifenden Ar­
tikel des Dumaabgeordneten K a r p i ń s k i  über 
das Schicksal von Tausenden durch Kosaken ins 
Innere des Reiches v e r s c h l e p p t e n  p o l n i ­
s c h e n  u n d  j ü d i s c h e n  K i n d e r .  In ver­
schiedenen Zufluchtsstätten in Petersburg und an­
deren Städten fand K a r p i ń s k i  'm assenhaft 
kleine Kinder, welche außer ihrem V o r n a m e n  
k e i n e  w e i t e r e  A u s k u n f  über ihre H er­
kunft geben konnten. Andere haben O r t s ­
n a m e n  in derart verstümmelter Form vorge­
bracht, daß sie absolut nicht zu enträtseln waren. 
Nach J e k a t e r y n o s ł a w  brachten Kosaken 
erst kürzlich 16 Kinder, von denen niemand weiß, 
woher sie stammen. Der Präsident des Semstwo 
in M oskau berichtet, daß an einzelnen Tagen 
bis zu 100 Kinder hingebracht wurden, die von 
äen  Soldaten in den verlassenen Dörfern und 
Gehöften aufgegriffen werden.

Eine Straße der Legionen in Piotrków.
Nach dem Abgange des Grupi>enkommandos und 
des Transporthauses aus P i o t r k ó w  wurden 
s ä m t l i c h e  L e g i o n s a n s t a l t e n  in der  
u l i c a  R o k s z y c k a  kenzentriert, wo sieh 
die H a u p t b ü r o s  d e r  M i l i t ä r s e k t i o n  
des Obersten National-Komitees unter den H aus­
nummern 22 und 26 befinden. Gegenwärtig 
kommt noch unter Nr. 20 das Lokal des neuen 
P l a t z k o m m a n d o s  hinzu sowie in der 
nächsten Nachbarschaft, in der u l i c a  T o ­
m i c k a ,  die G a r n i s o n s k a s e r n e  und der 
Sitz des Z e n t r a l w e r b e b ü r o s  in dem

Lokal, wo bisher das Gruppenkommando unter­
gebracht war. Auf diese Weise verdient nun 
dieser Stadtteil tatsächlich die Bezeichnung der 
„Straße der Legionen“ .

Polenhilfskomitee in Berlin. Mit Genehmi­
gung der königlichen Kommandantur zu B e r l i n  
hat sich ein Berliner Komitee gebildet, dessen 
Zweck darin besteht, den durch den Krieg in 
Not geratenen Angehörigen des Königreiches Po­
len, soweit sie in Berlin und Umgebung wohnen, 
nach Kräften beizustehen. Es sollen private 
Sammlungen im Bekannten- und Freundeskreise 
systematisch vorgenommen werden. Die Ver­
teilung wird streng paritätisch, ohne jede reli­
giöse Unterschiede, stattfinden. Ueberwacht wird 
die Verteilung von folgenden Personen des Ko­
mitees : Bronisław H u b e r m a n n ,  Eduard
F u c h s ,  Frl. Dr. Franziska B a u m g a r t e n ,  
Frau Helena M a i s n e r. Sämtliche briefliche 
Anfragen sind zu richten an Frl. Dr. Franziska 
B a u m g a r t e n ,  Berlin-Charlottenburg, Dahl­
mannstraße 4. Geldeinzahlungen können e r­
folgen unter „Polenhilfskomitee“ bei dem Bank­
haus C a r s c h ,  S i m o n  & C o., Berlin W. 8, 
Kronenstraße 57, Postscheckkonto 6334, und bei 
Frau Helena M a i s n e r, Berlin, Kurfürsten­
damm 31/11.

Polnische Schulen in Litauen. In der
H auptstadt Litauens, W i l n o ,  werden nun mit 
Bewilligung der deutschen Behörden nach und 
nach V o l k s -  imd M i t t e l s c h u l e n  mit  
p o l n i s c h e r  Unterrichtssprache eröffnet. Zwei 
Gymnasien für Knaben und eines für Mädchen 
sind bereits tätig. W i l n o  hatte von allen pol­
nischen Städten unter den Verfolgungen der 
russischen Regierung am meisten zu leiden. Es 
sei nur an die Tatsache erinnert, daß durch 
eine lange Reihe von Jahren in allen öffentlichen 
Gebäuden, ja  sogar auf den Plätzen der Stadt 
das Verbot der polnischen Sprache, selbst im 
Privatgespräch, affichiert war.
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